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Dem '100. Geburtstag W. I. Lenins—neue Arbeitserfolge

Sozialistische Verpflichtungen der Werktätigen der 
Landwirtschaft des Lenin-Rayons, Gebiet Kustanai

Gebilligt vom Z.K der KP Kasachstans
Unter der Leitung seiner teuren Kommunistischen Partei 

verwirklicht das Sowjetvolk mit Erfolg die Beschlüsse des 
XXIII. Parteitages und der Plenen des ZK der KPdSU,- ar­
beitet hingebungsvoll an der Erfüllung der Aufgaben des 
dritten Jahres des Planjahrfünfts und erzielt dabei immer 
gewichtigere Resultate. Die Werktätigen Sowjetkasachstans 
erzielten in der einträchtigen Familie der Brudervölker unse­
rer Heimat unter dem großen Leninschen Banner große Er­
folge in der Entwicklung der Wirtschaft und Kultur. Sich 
auf diese Erfolge stützend, sind die Werktätigen der Land­
wirtschaft fest entschlossen, die .Aufträge für dieses Jahr und 
den .folgenden Jahren des Planjahrfünfts vorfristig zu.erfül­
len. um den 100. Geburtstag Wladimir lljitsch Lenins in 
Ehren zu begehen und einen würdigen Beitrag zum Aufbau 
des Kommunismus in unserem Land zu leisten.

In der wirtschaftlichen Entwicklung Sowjetkasachstans 
nimmt das Gebiet Kustanai — eines der größten Gebiete der 
Republik — eine führende Stelle ein. Unter seinen Rayoijs 
spielt unser Lenin-Rayon in der Produktion von Getreide 
und tierischen Erzeugnissen eine wichtige Rolle. Seine land­
wirtschaftliche Produktion ist merklich gestiegen. In dreiein- 

»haib Jahren nach dem Mârzplcnum (1955) des ZK der 
KPdSU hat sich die durchschnittliche Ertragfähigkeit der 
Halmfrüchte im Vergleich zu den vergangenen drei Jahren 
um 6.5 Zentner erhöht und der Bruttoertrag von Getreide, 
hauptsächlich der wertvollsten NahrungsmittelkuKur — des 
Weizens — um 87 Prozent.

Der Rayon hat seinen Fünfjahrplan in der Steigerung des 
Rinderbestandes schon erfüllt und denselben in zweieinhalb 
Jahren um 14 000 Stück oder um 26 Prozent vergrößert. Die 
Fleischproduktion ist in dieser Zeit um 13 Prozent ange­
wachsen. Der Plan des Fleischverkaufs für dieses Jahr ist 
Überboten. 82 Prozent der Rinder wurden in höchster Wohl­
genährtheit und mit einem Durchschnittsgewicht eines Tieres 
von 362 Kilo abgeliefert. Zum^Unionstag der Landwirte wird 
der Jahresplan i'm Milchverkauf an den Staat erfüllt sein. 
Die Sowchose des Rayons haben in drei Jahren über 31 Mil­
lionen Rubel Gewinn erhalten.

Das Niveau, der kulturellen und. sozialen Betreuung der 
"Dorf- und Siedlpngseinwohner ist gestiegen. Im Rayon funk­
tionieren 72 Schulen. 86 medizinische und Kmderanstalten, 
in den Sowchosen gibt es Klubs. Rote Ecken. Dienstlei­
stungsbetriebe. Die Radiofizierung aller Zentralgehöfte und 
der meisten Abteilungen der Wirtschaften sind abgeschlos­
sen. Alle Sowchose sind an die staatlichen Verbundnetze an­
geschlossen, was die Stromenergie bedeutend verbilligte, ih­
ren Anwendungsbereich erweiterte und die Entwicklung der 
Landwirtschaft beschleunigte: Zehn Sowchose sind an 'die 
Ischimer Wasscrgruppcnleitung -angeschlossen.

Für die Erfolge im sozialistischen Wettbewerb, in der Stei­
gerung der Erzeugung von Getreide. Fleisch, Milch und an­
deren Produkten wurden’ viele Bestarbeiter der Felder und 
Farmen mit Orden und Medaillen ausgezeichnet. Die hohe 
Einschätzung ihrer Arbeit erwidern die Kollektive der Wirt­
schaften mit noch größerem Arbeitseifer auf allen Prod'.tk- 
tionsabschnitten. Die Parteiorganisation des Rayons, alle 
Werktätigen des Dorfes verankern und mehren die Erfolge, 
die im Wettbewerb für eine gebührende Würdigung des 
50jährigen Jubiläums der Sowjetmacht erzielt worden sind.

Das Resultat des laufenden Jahres zeugt davon, daß die 
Werktätigen des Rayons ihre Verpflichtungen mit Taten 
bekräftigen und die Planaufträge in vielen Kennziffern über­
bieten. Im Pflanzenbau und in der Viehzucht steigt die Ar­
beitsproduktivität. sinken die Selbstkosten der landwirtschaft­
lichen Erzeugnisse. Die Ackerbaukultur hat sich gehoben, es 
wird das wissenschaftlich begründete System der Wirt­
schaftsführung eingeführt. Die Ackerbauern haben unter den 
schweren Witterungsverhältnissen dieses Jahres eine hohe 
Ernte von Getreide und anderen Kulturen erzielt.

Der Plan des Getreideverkaufs an den Staat wurde vor­
fristig erfüllt. Das Land bekam von uns über 11 Millionen 
Pud Getreide. 7 Sowchose von 50 haben den Fünfjahrplan 
des Getreideverkaufs an den Staat schon erfüllt. Dio Wirt­
schaften schließen die Ernteeinbringung ab. versorgen sich 
mit Samengut. mit Furagefutterfonds, bewilligen Getreide 
für den Verkauf an die Mechanisatoren. Die Erzeugung und 
der Verkauf von tierischen Erzeugnissen an den Staat wur- 
de vergrößert. In neun Monaten dieses Jahres wurde um 
10 300 Zentner Fleisch mehr als im vergangenen Jahr ver­
kauft. Die Milchproduktion hat sich vergrößert.

Der durchschnittliche Ernteertrag im Rayon übertraf 11,5 
Zentner je Hektar. Die Steigerung der Produktion von Ge­
treide und anderen Erzeugnissen führte zur Vergrößerung 
der Geldeinnahmen, was ermöglichte, die Arbeitsentlohnung 
der Sowchosarbeiter zu heben, mehr Geldmittel für den Bau 
von Objekten mit Produktions-, kultureller und sozialer Be­
stimmung zu bewilligen.

Hohe Leistungen erzielen mehrere Mechanisatoren und 
Viehzüchter des Rayons und liefern dadurch Beispiele eines 
mustergültigen kommunistischen Verhaltens zur Arbeit.

Der Kombineführer des Sowchos „Tschapajewski“ Mi­
chail Klimanlow hat bereits über 7 000 Zentner Getreide ge­
droschen, Michail Kulakow im Sowchos „Petropawlowski'— 
7 300 Zentner. Die Viehwärter Alexander Anissimow und Juri 
Schcmetow im Sowchos „Presnogorkowski“ mästeten 150 
Jungochsen bis zu höchster Wohlgenährttieit und lieferten sie 
mit dem Lebendgewicht von je 420 Kilo ab. Die Melkerin 
des Sowchos „Arsamasski“ Anna Sashina hat von jeder ih­
rer 21 Kühe 2 100 Kilo Milch gemolken.

Die Errungenschaften in der Entwicklung der Wirtschaft 
und Kultur ist das Ergebnis der unentwegten Verwirklichung 
der Beschlüsse des XXIII. Parteitagsf der März- und Mai- 
■plenen des ZK der KPdSU, der großen politischen, Erzie- 
hungs- und Massenarbeit, die die Parteiorganisationen lei­
sten.

Gleich allen Sowjetmensdien erhoben die Werktätigen des 
Rayons hoch das Banner des Wettbewerbs für eine gebüh­
rende Würdigung des lOO. Geburtstags des großen ■ Führers 
und Lehrers der Werktätigen der ganzen Welt Wladimir 
lljitsch Lenin. In den unsterblichen Leninschen Ideen schöp­
fen die Sowjetmenschen neue ■ Kraft • und Ansporn. 
Jeder Tag bringt Kunde, von den Arbeitserfolgen der Mecha­
nisatoren, Viehzüchter, Bauleute, die im Lenin-Aufgebot 
stehen.

Einen neuen politischen und Arbeitselan bewirkte der Be­
schluß „Über die Vorbereitung zum, 100. Geburtstag Wladi­
mir lljitsch Lenins". Die Werktätigen haben dieses histori­
sche Dokument einmütig gebilligt und suchen.nach weiteren 
Reserven zur Steigerung der Produktion. Die auf das würdige 
Begehen des. großen Datums gerichtete Initiative der Arbeits­
kollektive und Bestarbeiter ist Ausdruck der grenzenlosen 
Liebe zu W. I. Lenin, der Aktivität im Kampf für die Erfül­
lung seines Vermächtnisses.

Die beste Art und Weise, den 100. Geburtstag des genia­

len Führers und Begründers der Kommunistischen Partei und 
des Sowjetstaates W. I. Lenin zu begehen, ist es, die Auf­
merksamkeit auf die Verwirklichung der \;or uns stehenden 
Aufgaben des wirtschaftlichen und kulturellen .Aufbaus zu 
lenken.

Unsere Hauptaufgabe im sozialistischen Wettbewerb zu 
Ehren des denkwürdigen Datums besteht in der vorfristigen 
Erfüllung des Fünfjahrplans. Nach einer sorgfältigen Berech­
nung unserer Reserven und Möglichkeiten verpflichten w:r 
uns. die Aufgaben des Fünfjahrplans in der Produktion der 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu überbieten. Unseren 
Fünfjahrplan im Verkauf von Getreide an oen Staat werden 
wir ein Jahr früher. 1969, erfüllen und bis Ende des Plan­
jahrfünfts überplanmäßig 20 Millionen Pud Getreide verkau­
fen. Den Fünfjahrplan im Verkauf von Fleisch werden wir 
zum 100. Geburtstag Wladimir lljitschs. in _der Produkt.on 
und im Verkauf von Milch — zum I. Juli 1970 erfüllen.

Nachdem wir für uns diese Hauptleistungsgrenzen vorge­
merkt haben, übernehmen wir für das Jahr 1969 folgende Ver­
pflichtungen.

IM PFLANZENBAU

Unter Gewährleistung der weiteren Steigerung der Pro­
duktion von Pflanzenbauerzeugnissen werden wir unsere Ge- 
trcidebeschaffungspläne vorfristig erfüllen und bedeutende 
Getreidemengen über den Plan hinaus verkaufen. Unsere 
Hauptaufmerksamkeit werden wir auf die Erzielung hoher 
stabiler Ernteerträge der Hauptnahrungskultur — Sommer­
weizen—lenken. Von der ganzen Saatfläche werden wir 
durchschnittlich 13,2 Zentner Halmfrüchte je Hektar ernten, 
darunter Sommerweizen — 13,5 Zentner. Mais zu Silage — 
125 Zentner, Kartoffeln — 100 Zentner je Hektar.

Die Gelreidcbauern des Sowchos „Presnogorkowski" ga­
ben das Wort. 15 Zentner Halmfrüchte je Hektar zu ernten, 
des Sowchos ..Baumanski“ — 14,5 und des „Usunkolski" — 
15 Zentner je Hektar.

Noch größere Verpflichtungen übernahmen die Schrittma­
cher der Felder. Die Brigade Eduard Maier aus dem Sow­
chos „Usunkolski" nahm sich vor, auf der Fläche von 3 020 
Hektar je 16 Zentner Halmfrüchte zu erzielen. Im Sowchos 
„Baumanski" verpflichtete sich das Kollektiv der von Pjotr 
Sedelnikow geleiteten Abteilung, auf der Fläche von 5 980 
Hektar je 15,4 Zentner zu erzielen. Wir werden auch 
eine Steigerung der Ernteerträge und der Produktion ande­
rer landwirtschaftlicher Kulturen erreichen.

Unter der Devise ...Mehr Getreide und anderer Produkte 
für die Heimat" stehen im Jubiläums-Lenin-Aufgebot die Ge­
treidebauern des Rayons. Unsere Verpflichtungen werden 
durch die Verwirklichung des ganzen Komplexes der organi­
satorischen und agrotechnischen Maßnahmen zur Hebung 
der Ackerbaukultur, zur rationellen Nutzung jedes Hektars 
Land bekräftigt. Weitgehend wird das wissenschaftlich be­
gründete System der Wirtschaftsführung eingebürgert. Wir 
kämpfen um den Titel „Rayon hoher Ackerbaukultur''. Zum 
denkwürdigen 100. Geburtstag W. I. Lenins sollen in allen 
Wirtschaften des Rayons die Frachtfolgen vollständig ge- 
meistert-werden.

Es werden Maßnahmen zur Verbesserung der Samenzucht 
— einer der wichtigsten Voraussetzungen zur Erzielung ho­
her, stabiler Ernteerträge — erarbeitet und verwirklicht. Wie 
in diesem Jahr werden wir die Getreidefelder nur mit ray- 
orriertem Samengut höchster Reproduktionen bestellen. Wir 
bauen hauptsächlich starke Weizensorten „Saratowskaja-29" 
und „Besentschukskaja-98'‘ an. Wir werden auch das Sam­
meln und die Anwendung organischer Düngemittel erhö­
hen und um eine bessere Nutzung der Mineraldünger sorgen.

Wichtige Bedeutung messen wir den Maßnahmen zur Be­
kämpfung der Bodencrosion durch Wind zu. Um ihr vorzu­
beugen, erweiterten wir die Bearbeitung der Felder mit 
strcichbrcttlosen Geräten unter Beibehaltung der Stoppeln 
auf der Feldoberfläche, werden die Kulissensaaten auf Bra­
che auf 70 000 Hektar bringen und allseitig die Arbeit' zum 
.Anlegen von Waldschutzstreifen fördern.

Die vollständige und rationelle Nützung der Technik ist 
eine der wichtigsten Voraussetzungen zur Erfüllung allpr 
Feldarbeiten' in optimalen Fristen und mit hoher Qualität. 
Zu diesem Zweck stellt sich jeder Sowchos die Aufgabe — 
sich vollständig mit Mechanisatorenkadern zu versorgen und 
deren Qualifikation ständig zu heben. Die durchschnittlicHe 
Tagesleistung pro 15-PS-Traktor bringen wir auf 3.6 Hektar. 
Wir werden es erreichen, daß die Traktorenaggregate in al­
len Wirtschaften auf volle Kapazität genutzt werden, daß 
jeder Mechanisator ohne Ausschuß arbeitet, seine Solls er­
füllt und überbietet. Dazu wird auch eine gute technische 
Betreuung von Traktoren und Landmaschinen beitragen. Die 
Überholung der Traktoren zum, Frühjahr werden wir bis zum 
1. März, der Bodenbearbeitungs- und Sämaschinen — zum 
1. April 1969 und der Erntetechnik — zum 1. Juli abschlie­
ßen. In allen Maschinen- und Traktorenwerkstätten der Sow­
chose wird bei uns im Fließband-Knotenverfahren überholt.

IN DER VIEHZUCHT

Unsere Leistungsgrenzen im Vorjubiläumsjahr 1969 sind: 
die Produktion von Fleisch um 11 Prozent und von Milch — 
um 6 Prozent zu vergrößern sowie eine Steigerung der Pro­
duktion von anderen tierischen Erzeugnissen zu erreichen. 
Wir werden an den Staat 70 000 Zentner Fleisch oder um 
7 000 mehr, als es der Plan vorsieht. 270 000 Zentner Milch '• 
oder um 10 000 mehr, als es die Flankennziffer vorsieht, ver­
kaufen.

Unsere Hauptreserve zur Vergrößerung der Produktion von 
tierischen Erzeugnissen ist die weitere Steigerung* der - Pro­
duktivität der Tiere. Wir streben an, daß der'Milchertrag,je 
Kuh im Laufe des Jahres auf 1 900 Kilo nnsteigl. Wir, wer­
den Rinderfleisch nicht’weniger'als 360 Kilo-' je j Kuh . und 
Schweinefleisch — 1 000 Kilo '-je'Muttersau erzeugen.’

Die Viehzüchter des,. Karl-Marx-Sowchos beschlossen, an 
den Staat 4 950 Zentner Fleisch . zu verkaufen, was den 
Plan um 450 Zentpdr übersteigt sowie 22 900'Zentner Milch 
—üm'4 200 Zentner mehr als laut Plan'. Das Kollektiv dys 
Suworow-Sowchos verpflichtete, sich, an den Staat 4,400 
Zentner Fleisch — um'400 mehr als ladt Plan, . 23 600 Zent­
ner Milch—um 8 600 mehr, als .es der Plan vorsieht, verkau­
fen. Auch die Arbeitskollektive der Sowchose „Baumanski", 
„Usunkolski“, „Kiewski". „Tschauajewski" und anderer ver- 
'pflichtejen sich, den Plan d°s Verkaufs - von Fleisch und 
Milch an den Staat bedeutend .zu überbieten.

Der Erfolg bei der Erfüllung von1 Verpflichtungen in der 
Steigerung der Viehzuchtproduktivität hängt bekanntlich in 
vielem von der Schaffung einer festen Futterbasis, von einer 
allseitigen Vorbereitung und guten Durchführung der Win-

tcrhaltüng der Tiere ab. In Anbetracht dessen suchen wir 
nach zusätzlichen Reserven zur Anhäufung von Rauhfutter. 
Auf jeder Farm richten wir Hallen zur Rauhfutterverarbei­
tung ein. Wir werden es den Tieren nur in gut zubereitetem 
Zustand, nach festgelegten Rationen verabreichen.

Zum Beginn der Winterhaltung der Tiere werden wir al­
le Viehzuchträumlichkeiten reparieren itnd den Bau der im 
Plan vorgesehenen neuen Räume vollenden. 1969 werden w*r 
50 000 Tonnen Heu und 80 000 Tonnen Stroh beschaffen, 
300 000 Tonnen Grünfutter silieren, die nötige Menge Kraft­
futter aufbereiten. Für jedes bedingte Stück Vieh werden wir 
22 Zentner Futtereinheiten beschaffen, darunter 14 Ton­
nen Silage je Kuh. Die Saatflächen für mehrjährige Gräser 
bringen wir 1969 auf 25 000 Hektar.

Wir werden in jeder spezialisierten Sowchosabteilung eine 
• intensive Mast junger Rinder einführen, was eine der wich­
tigsten Reserven zur Erhöhung der Produktion von Rind­
fleisch darstellt.

Der Suworow-Sowchos wird 1 050 Stück Rinder mit dem 
durchschnittlichen Gewicht von 380 Kilo abliefern, wobei 90 
Prozent von ihnen auf höchste Wohlgenährtheit gebrächt 
werden sollen. ,Dic Abteilung Nr. 1 dieser Wirtschaft wird 
nach dér Mast 700 Rinder mit durchschnittlich 390 Kilo Ge­
wicht abliefern. 95 Prozent dieser Rinder werden höchster 
Wohlgenährtheit sein., Hier verpflichtete sich der Tierwirt 
Dmitri Ramasânow. 200 Rinder auf je 400 Kilo zu mästen 
und mit höchster Wohlgenährtheit abzuliefern. Das Kollektiv 
des Sowchos „Presnogorkowski“ wird 2 300 Rinder mästen 
und deren Durchschnittsgewicht auf 400 Kilo bringen: 95 
Prozent von ihnen werden höchste Wohlgenährtheit auiwzi- 
sen.

Wir stellen uns auch die Aufgabe, die Rassenviehzucht 
in den Farmen zu verbessern. Wir werden im Rayon die Ar­
beit eine» Filiale der Staatlichen Gebietsstation für Rassen­
viehzucht mit 35 Stellen für künstliche Besamung in den 
Sowchosen organisieren. 80 Prozent aller Kühe sollfen künst- 

■ lieh besamt werden.
1969 und :m ersten Quartal von 1Q70 werden wir die kom­

plexe Mechanisierung in je einer Rinderfarm der Sowchose 
..Baumansk?'. „Jcrschowski", „Kalininski“. „Kiewski“, 
„Kuibyschewski". „Petropawlowski“. „Usunkolski" im Kirow- 
und Im Suworow-Sowchos einführen. Im Sowchos „Petro- 
pawlowski" aber werden wir die komplexe Mechanisierung 
.der Farmen in drei Abteilungen verwirklichen.

IN DER FESTIGUNG DER ÖKONOMIK DER SOWCHO­
SE UND IN DER HEBUNG' DES MATERIELLEN UND 
KULTURELLEN LEBENSSTANDARDS DER WERKTÄTI­
GEN DES DORFS

Die Verbesserung der ökonomischen Arbeit der Sowchose 
betrachten wir als unsere erstrangige Angelegenheit. Zu diesem 
Zweck aktivieren wir noch mehr die .Tätigkeit der ökonomi­
schen Räte, der Büros für ökonomische Analyse und werden 
in die landwirtschaftliche Produktion beharrlich die wissen­
schaftliche Arbeitsorganisation einführen. Wir werden die in­
nerwirtschaftliche Rechnungsführung vervollständigen, ent­
schiedenen Kampf für einen sparsamen Aufwand an Arbeit, 
Mitteln und Materialien führen. In allen Wirtschaften. Briga­
den und Farmen werden wir das fortschrittliche System der 
Arbeitsentlohnung vervollständigen und eine weitere Spe­
zialisierung der Produktion verwirklichen.

Auf Grund der Einführung der Errungenschaften der 
Wissenschaft und der vorgeschrittenen Erfahrungen wa.-Jen 
wir im Laufe des Jahres 1969 die Arbeitsproduktivität in der 
Landwirtschaft um 5 Prozent steigern, die Selbstkosten des 
Getreides um 10 Prozent senken, das Rentabilitätsniveau der 
Sowchospröduktion auf 45 Prozent bringen. Wir werden errei­
chen. daß jeder Hektar der Ackerflächen nicht weniger als 50 
Rubel Gewinn abwirft.

Beharrlich die ökonomischen Leistungen steigernd, betrachten 
wir es gleichzeitig als unsere ureigene Pflicht, für d:e weitere 
Hebung des Wohlstands der Sowchosarbeiter und an lerer 
Werktätiger des Rayons, für die Schaffung guter kultureller 
und sozialer Verhältnisse für sie zu sorgen.

Im Rahmen der Vorbereitung zum 100. Geburtstag W. I. 
Lenins werden wir eine bestimmte Arbeit zur Wohleinrichtung 
unserer Dörfer und Siedlungen leisten. Wir werden 15 000 
Quadratmeter Wohnfläche, 3 Kulturhäuser mit 990 Plätzen, 
darunter 2 aus'dem Festigungsfonds. 4 typisierte Schulge­
bäude mit 2 500 Plätzen, darunter eine ■ aus dem Festi­
gungsfonds. 5 Kindergärten mit 700 Plätzen, darunter einen 
aus dem Festigungsforids errichten. Wir werden die Gasi­
fizierung aller Wohnungen In den Wirtschaften abschließen, 
den Bau von Wegen mit schwarzer Bedeckung verbessern, die 
das Rayonzentnim mit den Sowchosen verbinden' sotten. Im 
Rayonzentrum werden wir-ein-Gasthaus, einen Kaufladen 
mit 12 Verkaufsplätzen, ein Krankenhaus mit 120 Betten, 
ein Postamt-erbauen, das Verteilungsnetz der Wasserleitung 
verlegen sowie, die Lenin-, die Kirow- und die Kuibyschew- 
Straße asphaltieren.

Zum Jahre 1970 werden wir das Rayonzentrum und die 
Sowchqssiedlungcn begrünen, 40 000 Bäume und Sträucher 
anpflanzen und 2 Hektar Blumen säen. Auf 5 Hektar legen 
wir neue Parks und Squares an und organisieren eine für­
sorgliche Pflege der Anpflanzungen. In allen Vlehzuéhtfarmen 
richten wir Rote Ecken und Erholungszimmer ein; führen die 
Radiofizierung aller Siedlungen zu Ende.

Wir werden weitgehend die ein- und gegenseitige Kontrolle 
über die Erfüllung der Verpflichtungen zu Ehren , des 100. 
Geburtstags W. I. Lenins ausüben und die Stimulierung der 
Aktivisten des sozialistischen Wettbewerbs verwirklichen.

Wir Sowchosarbeiter und alle Werktätigen des Rayons, 
Spezialisten der Landwirtschaft , versichern das Leninsche 

• Zentralkomitee der KPdSU, daß wir alles daran setzen wèri 
. den. um die Verpflichtungen in-der vorfristigen Realisierung 

der Aufgaben des Fünfjahrplansl erfolgreich zu erfüllen.
Teure Genosscnl Es gibt nichts Höheres und- Edleres, nis 

Lenin zu folgen, hingebungsvoll 'für die Sache zu kämpfen, 
der er sein Leben geweiht hat. Wir werktätigen des Rayons, 

, der den ruhmvollen Namen tljitsclis trägt, rufen alle Werk- 
" tätigen der. Landwirtschaft der Republik apf, unserem Boi- 

। spjel zu folgen und veitgehond einen sozialistischen Wettbe­
werb für das-würdjge Begehen des •. >00. .Geburtstags. WUdi- 

, mir lljitsch Lenins zu entfalten. Unsere Produktionserfolge 
im Jubiläumsjahr sollen auch ein gebührendes Arboitsge- 
schenk’zum 50jährigen- Jubiläum der Kasachischen Sowjeti­
schen Sozialistischen Republik sein.

Die Verpflichtungen wurden in den Sow­
chosen, in allen Organisationen und An­
stalten des Rayon. erörtert und angenom­
men.

Morgen—zTag
des Lehrers

Johann Weibert gehört zu der großen Armee der Lehrer in unse­
rer Republik. deren frohes Fest wir morgen begehen. 
Schon viele Jahre arbeitet er Im Rayon Borodulicha, 
Gebiet Semlpalatinsk, als Deutschlehrer. Als es in der Mittelschule 
von Nowo-Schulba mit dem Deutschunterricht schlecht ging, hat 
man den erfahrenen Lehrer und Kommunisten Johann Weibert dort­
hin überführt. Seither hat sich dort im Unterricht der deutschen 
Sprache so manches geändert. Viele seiner Schüler studieren jetzt 
schon an verschiedenen Fremdsprachenhochschulen unserer Heimat. 
Seine Erfahrungen übermittelt er ständig den Kollegen, mit vielen 
Lehrern aus verschiedenen Gebieten steht er ständig im Brief­
wechsel.

Im Dezember 1967 war Johann Weibert Teilnehmer der republi­
kanischen Lehrerkonferenz in Dshambul. Auf dieser Konferenz, die 
dem 50. Jahrestag der Sowjetmacht gewidmet war, hielt Johann 
Weibert in der Sektion für Methodik der Fremdsprachen ein Refe­
rat. Die Ergebnisse seiner vieljährigen Erfahrung, über die Johann 
Weibert in seinem Referat sprach, bekamen bei den Teilnehmern der 
Konferenz eine gute Einschätzung.

UNSER BILD: Johann Weibert abends bei der Vorbereitung zum 
Unterricht.

Text und Foto: D. Neu wirt

Tschechoslowakische 
Delegation in Moskau

Am 3. Oktober, sind der Erste 
Sekretär des ZK der KPC Alex In­
der Dubcek. das Mitglied des 
Präsidiums des ZK der KPC., Vor­
sitzender der CSSR-Regier u n g 
Oldrich Ccrnik und das Mitglied 
des Präsidiums des ZK der KPC, 
Erster Sekretär des ZK der KP der 
Slowakei Gustav Husak in Moskau 
eingetroffen. Die Delegation des 
ZK der Kommunistischen Partei der 
Tschechoslowakei kam gemäß ei­
ner Vereinbarung zwischen dem Po­
litbüro des ZK der KPdSU und 
dem Präsidium des ZK der - KPC.

Auf dem Flughafen Wnukowo be­
grüßten die Gäste den Generalse­
kretär des ZK der KPdSU L.I. Bresh­
new, Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU, Vorsitzender des 
Ministerrates der UdSSR A. N. 
Kossygin und Mitglied des Politbü­
ros des ZK der KPdSU. Vorsitzen­
der des Präsidiums des ObAsten So­
wjets der UdSSR N. V. Podgorny. 
Auch der Botschafter der Tsche­
choslowakei Vladimir Koucky war 
auf dem Flughafen anwesend.

(TASS)

A. A. Gromyko vor der 
UNO-Vollversammlung

NEW YORK. (TASS). Der so­
wjetische Minister für Auswärtige 
Angelegenheiten A. A. Gromyko 
legte den Standpunkt der Sowjet­
union zu den weltpolitischen Kardi­
nal fragen dar. Er sprach auf einer 
Plenartagung der 23. Tagung der 
IINO-Vollversammlung; Gromyko 
hob die Notwendigkeit hervor, Maß­
nahmen zu ergreifen, welche dem 
gefährlichen Wettrüsten Einhalt 
gebieten sollen.

Der sowjetische Außenminister 
sagte, daß „das fortdauernde Wett­
rüsten zum Wahnsinn geworden 
ist. Er lenkte die Atifmerksamkeit 
der Delegierten auf das von der 
sowjetischen Delegation eingebrach­
te Memorandum, in dem. konkrete 
Maßnahmen vorgeschlagen werden, 
um der Anhäufung von Waffen und 
insbesondere von Kernwaffen, ein 
Ende zu setzen.

Das Memorandum sieht u. a. 
vor: Verbot der Anwendung von 
Kernwaffen: Verhandlungen zwi­
schen den Nuklearstaaten über die 
Einstellung der Kernwaffenpro­
duktion. über idie Begrenzung und 
nachfolgende Vernichtung dér Kc.-n- 
waffenvorräte: Einstellung ' aller 
Kerntests und andere Abrüstungs­

maßnahmen zwecks Milderung der 
internationalen Spannung.

Zur Nahostkrise sagte A. A. Gro­
myko, daß die entsprechende Reso­
lution von Israel verlangt, all sei­
ne Versuche, die von ihm okkupier­
ten arabischen Territorien besetzt 
zu hätten, aufzugeben.

Der Konflikt in Vietnam erforde­
re, daß die Vereinigten Staaten die 
Luftangriffe und andere Kriegsakte 
gegen die Demokratische Republik 
Vietnam cinstellen und ihre Streit­
kräfte aus Südvietnam restlos ab­
ziehen.

A. A. Gromyko machte die Voll­
versammlung darauf aufmerksam, 
daß sn Westdeutschland der Un­
geist des Revanchismus und die na­
zistische Ideologie wieder aufleben.

Auf'die Lage in der Tschechoslo­
wakei eingehend, zu der am Vor­
tage der USA-Außenminister Dean 
Rusk in seiner Rede vor der Voll­
versammlung Stellung genommen 
hat, führte A. A. Gromyko aus: 
Ule Sowjetunion und andere sozia­
listische , Staaten haben wiederholt 
Gewarnt sie würden cs nicht zu­
lassen, daß diejenigen, die versu­
chen sollten, die sozialistische Ge­
meinschaft zurilckzudrängen, ihre 
Absichten verwirklichen.



Zum 19. Jahrestag der Gründung der Deutschen Demokratischen Republik (7. Oktober)

Aut erstanden aus 
"'ZuKuuff lugewaudt
Wir in der DDR wohnen <n einem kleinen Land. 

Messen wir die Größe unseres Territoriums am 
Weltmaßstab, so 4*ndcn Wir uns an 92. Stelle. Wir 
sind nur ein 17-MiUionovVolk. Vergleichen wir un­
sere Bcvölkcrungsstärke, so entdecken wir uns auf 
dem 29. Platz. Dennoch gehören wir zu den zehn 
stärksten Industriestaaten der Welt, zu den bedeu­
tendsten Industriemächten Europas. Ein Wunder? 
Gewiß, ein Wirtschaftswunder, erarbeitet, erkämpft 
von den Werktätigen unter Führung der Partei der 
Arbeiterklasse. '

Per erste Containerzug. der fm Juni zu seiner 
Jungfernfahrt von Dresden nach Rostock startete, 
machte Schlagzeilen in der DDR-Presse. Die Sen­
sation des ersten Tages ist längst Alltagswirklich­
keit geworden. Das erste Schiff, das vor nunmehr 
acht Jahren an den Piers des damals neuen Rostok- 
ker Überseehafens festmachte, wurde mit Blasmu­
sik empfangen. Seit diesem für die DDR so bedeut­
samen Tag haben den Rostocker Überseehafen 
13 200 Schiffe aus 48 Ländern angesteue-t; 41,5 
Millionen Tonnen Güter wurden seitdem umge­
schlagen. Ähnlich wie die Hafenutnschlagsziffern 
wächst von Jahr zu Jahr die Kapazität des DDR- 
Schiffbaus. In den ersten sechs Monaten dieses Jah­
res lieferten unsere Werften 52 Schiffe aus — im 
Durchschnitt also jede Woche zwei. Soloh konti­
nuierliches Wachstum ist für alle Bereiche unserer 
Industrie charakteristisch. Der kürzlich veröffent­
lichte Bericht der Staatliche^ Zentral Verwaltung für 
Statistik zieht eine eindrucksvolle Bilanz darüber, 
wie die gesamte Volkswirtschaft dank des bewuß­
ten Schöpfertums der sozialistischen Menschenge­
meinschaft weiter kontinuierlich vorangekommen 
ist. Die wichtigsten, die Ergebnisse dieser Arbeit 
verallgemeinernden Positionen geben davon Zeug­
nis:

Um 7,3 Prozent erhöhte sich in den ersten sechs 
Monaten dieses Jahres Im sozialistischen Wettbe­
werb der Werktätigen die industrielle Warenpro­
duktion, die gegenwärtig viereinhalbmal so groß 
wie im Jahre 1950 ist. um 7 Prozent stieg In der 
DDR die Arbeitsproduktivität gegenüber dem glei­
chen Zeitraum des Vorjahres. Dabei kamen die 
Werktätigen der DDR In den Genuß der durchgän­
gigen 5-Tage-Arbeitswoche, lösten also die Plan­
aufgaben in weniger Arbeitstagen als Im Vorjahr. 
Erneut bestätigte sich der Grundsatz der Arbeit im 
Sozialismus: Was der Gesellschaft nutzt, ist auch 
für jeden einzelnen von Vorteil. Das bekunden die 
gegenüber dem gleichen Zeitraum des Vorjahres 
um 1,8 Milliarden Mark gestiegenen Geldesnnnh- 
men der Bevölkerung und der um 1,1 Milliarden 
Mark gewachsene Einzelhandelsumsatz. Das ist im­
merhin soviel, wie In allen Geschäften des Bezir­
kes Geras binnen sechs Monaten verkauft wird.

Auch die Landwirtschaft entwickelte sich in die­
sem Jahr ausgezeichnet weiter. Die Produktion tie­
rischer Erzeugnisse stieg um 5,3 Prozent — eine 
für die Landwirtschaft hohe Zuwachsrate. Die Milch­
erzeugung stieg um 6.7 Prozent, ohne daß die 
Zahl der Kühe zunahm. Wir nähern uns in der 

DDR einer durchschnittlichen jährlichen Milchlei­
stung von 4 500 Litern je Kuh, womit sich die 
DDR in die europäische Spitzengruppe auf diesem 
Gebiet einroiht.

Der/ Außenhandel wächst von Jahr zn Jahr, ins­
besondere die Zusammenarbeit mit der Sowjet­
union.

Aber ich will die Leser nicht länger mit Zahlen 
langweilen. Noch dazu, da ja heute, am 19. Jahres­
tag der Deutschen Demokratischen Republik, viel 
Grund zum Feiern ist. Für uns Bürger der DDR 
wie für unsere Freunde. Stellen wir deshalb hier 
einige dieser Menschen vor, denen wir unser« Er­
folge verdanken...

Viele Gesichter ziehen an meinen Augen vorbei, 
als ich in meinen Notizbüchern blätterte, Mensohen, 
die ich in den letzten Jahren bei Reportagefahrten 
in den verschiedensten Gebieten der DDR kennen- 
gclernt habe. Herbert Grundmann. Hohcnlandin. ist 
einer von ihnen. Ich begegnete ihm im Kreis An- 
Bermündc bei der Kartoffelernte. Mit ungeübter 

and schrieb er damals an eine Schcunenwmd: 
„Verlustlose Einbringung der Ernte — unser Bei­
trag zur Stärkung der DDR und zur Erhaltung 
des Friedensl" Manch einer, der vorbeikam. mag 
darüber gelächelt haben, manch einer fand die her- 
gestellte Beziehung von eigener ökonomischer Tat 
und großer Politik etwas zu vordergründig.

Große Politik bei der Ernte?
Es Ist noch nicht lange her. daß ..Der Spiegst“, 

ein Hamburger Nachrichtenmagazin, folgende Sätze 
unter der Rubrik ..Ernte-Kampagne” veröffentlich­
te: „Bonner Spekulationen auf eine Mißernte in der 
DDR haben sich als falsch erwiesen. Die Bundes­
regierung hatte gehofft, daß Ulbricht bei, einer 
schlechten Ernte eher geneigt sein würde, für Bon­
ner Wirtschaftshilfe politische Zugeständnisse zu 
machen."

Die Bonner Regierung hoffte — man höre, sie 
hoffte und hofft auch heute noch, und nicht nur 
das. ihre Intervention in die Angelegenheiten der 
CSSR zeigt es ja, daß sie es bei Hoffnungen nicht 
beläßt — auf eine Mißernte, auf einen Mißerfolg.

Und warum wohl? Damit sie uns politisch er­
pressen kann. Deshalb sollten wir hungern. Nun 
hungerten wir In den vergangenen Jahren nicht 
und werden cs auch in kommenden Jahren nicht 
tun. Im Gegenteil: Wir werden von Jahr zu Jahr 
besser leben —‘eben, weil MettSchen wie Herbert 
Grundmann in dem kleinen Dorf in der Uckermirk 
mit ungelenker Hand an Scheunen Sätze schreiben, 
die sie auch verwirklichen.

In Hohenlandin lebt Herbert Grundmann. einem 
Dorf im Kreis Angermünde, in dem das Gestern, 
die jahrhundertelange Herrschaft derer von und zu, 
des adligen Junkerpacks noch deutliche Spuren 
hinterlassen hat. Im Schloß des Dorfes — es dient 
heute als Schule — hausten bis zum Jahre 1915 die 
Grafen Warberg, die in den USA sich auch heute 
noch einen Namen als Finanzspekulanten machen, 
hausten aber auch vier Geschwister, bekannt als 

Müllers Erben. Über eine von ihnen wird im Mun- 
zlngcr-Archiv auf Seite 27 799p berichtet: Marga­
rete. geb. Müllcr-Wusteritz, Ist mit Hans Joachim 
von Merkatz verheiratet... Es ist der gleiche von 
Merkatz. der als langjähriger Minister in Bonn 
sein Glaubensbekenntnis als Vertreter des 
preußischen Schwcrtadels In den Worten nieder- 
legte: „Und Ich glaube zuversichtlich daran, dnß 
es in nicht allztiferncr Zukunft zur Befreiung der 
sowjetisch besetzten Zone (das Wort DDR geht 
solch einem Reaktionär nicht über die Lippen), 
zur Befreiung der unter polnischer Verwaltung 
stehenden Gebiete und auch zur Befreiung ganz 
Ostpreußens kommt.“ Von Merkatz will also nicht 
nur die freien Genossenschaftsbauern von Hohen­
landin wieder zu seinen Knechten machen, er will 
auch Polen von der Landkarte tilgen und sowjeti­
sches Territorium wieder dem Machtbereich „ des 
westdeutschen Imperialismus einverleibcn.

Daraus aber wird nichts. ..Gestern nicht, heute 
nicht und morgen auch nicht.“ Helmut Grund­
mann. der Vorsitzende der Landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaft In Hohenlandin. weiß, 
was er sagt. Er hat 1945 als Vorsitzender der Bo- 
dc-ireformkommission nicht dafür gesorgt, daß die 
Knechte freie Bauern wurden, damit sic später 
wieder Knechte derer von und zu Merkatz werden. 
Und auch aus diesem Grunde trat Helmut Grund - 
marm dafür ein. daß am 4. Juli 1952 sich fünf 
Bauern zu einer Genossenschaft in Hohenlandin 
Zusammenschlüssen, der sie den Namen „Freies 
Deutschland“ gaben. Aus den fünf Bauern sind in­
zwischen weit über 100 geworden, aus den 58 
Hektar Land 1 170 Hektar. Ihr bestes Argument für 
die Genossenschaft war zugleich das einfachste: 
Gute Arbeit, besser produzieren, besser leben...

Genosse Helmut Grundmann ist einer der Pionie­
re der sozialistischen Landwirtschaft unserer Repu­
blik. Von ihm ging auch die Initiative aus, daß 
heute die Genossenschaftsbauern von Hohenlandin 
mit den Genossenschaften in den Nachbardörfern 
eine Kooperationsgemeinschaft gebildet haben. Sei­
ne Worte: „An der Einstellung zum großen Kom­
plex sehen wir, wie stark das Zusammengehörigkeits­
gefühl auch zwischen den verschiedenen Genossen­
schaften ist" haben sich als richtig erwiesen. Der 
gesamte Erntcverlauf bei Mais, bei Zuckerrüben 
und bei den Kartoffeln wie die Herbstbestellung 
und die Herbstfurche sind im gesamten Koopera­
tionsbereich exakt wie von einem Generalstab ge­
plant. die Tagesleistung des Kartoffelkombines­
komplexes mit sechs Hektar pro Tag, der Einsatz 
der Siebkettenroder, die Erntetage auf den einzel­
nen Flächen. Am 6. Oktober übrigens kommen die 
letzten Kartoffeln aus dem Boden: „Damit wir 
dann am 7. Oktober auch richtig fe-’cm können", 
meint Genosse Grundmann lachend. Klar, daß er 
in solchen Tagen, an denen es heiß hergeht, wenig 
Zeit für einen neugierigen Journalisten hat...

Mehr Zeit brachten Gerti und Werner Gar­
kisch auf. Vom Dachgarten ihres Hauses blickten

„Märchenwiese“ nannten westdeutsche Zei­
tungen den Plan, neben dem alten Leuna-Werk 
auf einer Wiese einen zweiten Chemiegiganten 
der DDR zu errichten. Die „Märchenwiesc" pro­
duziert seit 1965. Die Leuna-Werker sind stolz 
auf ihr Werk, das den Namen Walter Ulbrichts 
trägt. Denn der unter Führung, der Partei der 
Arbeiterklasse erfolgte Neuaufbau des alten wie 

wir auf ihre Stadt — eine junge Stadt die bei der 
Gründung unserer Republik noch auf keiner Land­
karte vermerkt war. Damals, als Eisenhüttenstadt 
und das Eisenhüttenkombinat gebaut wurden, 
war Werner Garkisch noch ein Junger Pionier. So 
hörte er damals nicht, wie die Arbeiter den Abge­
sandten der westdeutschen Konzerne gegenübertra­
ten, die sich mit Gönnermiene bereit erklärten, 
einen Hochofen hier zu bauen. Zwei Jahre, so sag­
ten sie, brauchten sie dazu. Und sahen dabei mäch­
tig gelahrt in die Runde. Wenig später sahen sie 
betroffen drein. Denn da lachten die Arbeiter, die 
ihnen erwidert hatten, daß für eine Geburt neun 
Monate doch wohl immer noch die richtige Zeit 

" sei. In akkurat dieser Zeitspanne floß auch das
erste Roheisen. Sowjetische Monteure bauten ihren 
Freunden im Osten Deutschlands, die mit der Grün­
dung ihrer DDR den ersten deutschen Friedens­
staat auf deutschem Boden schufen, die Hochöfen. 
In Rekordzeit!

Als der erste Hochofen nach neun Monaten an­
geblasen wurde, durfte ihn der damalige Junge 
Pionier Werner Garkisch symbolisch anfeuern. Aus 
dem Jungen Pionier ist in der Zwischenzeit ein 
Ingenieur geworden. Und der erste Hochofen ist 
schon Historie wie das erste Haus der Stadt. An­
derthalb Millionen Tonnen produziert unser Eisen­

des Neuen Leuna-Werkes Ist die imposanteste 
Leistung in der fünfzigjährigen Leuna-Gcschich«

UNSER BILD: Großbaustelle Leuna-H. Blick 
auf die Benzinspaltanlage. Die zweite Ausbau­
stufe des petrolchemischen Zentrums Leuna-H, 
wächst

ntrafblld

Hüttenkombinat gegenwärtig. Und die Stadt ist wie 
ein Riese, dem das Wams zu eng geworden ist. 
Knapp dreißig Jahre zählen ihre Einwohner im 
Durchschnitt. Jeder dritte arbeitet übrigens ehren­
amtlich in einer Volksvertretung, in einer ihrer Kom­
missionen oder Aktivs. Die Arbeiter haberT die 
Macht im Bunde mit den Gi-iossenschaftsbauern« 
Und sie wissen gut. ihre Macht zu mehren. •

„Dort drüben wohnte ich einmal“, sagt Werner 
Garkisch. Seine Frau Gerti weist auf eine kleine 
Kate am Rande der Stadt, die sich in dem Schat­
ten der hellen und freundlichen Hochhäuser duckt 
als müsse sie sich angesichts ihrer Armseligkeit 
schämen. Sie muß sich nicht schämen. Denn fn 
solchen Katen sind prächtige Menschen groß ge­
worden. Aus dem Knecht derer von und zu wurde 
der freie Genossenschaftsbauer Grundmann. aus 
dem Katenjungen—der Ingenieur Werner Garkisch. 
Sie sind mit der Deutschen Demokratischen Re­
publik gewachsen, deren Gestalt sie mitformen 
und mitgestalten. Mein Staat, mein Land, so sa­
gen sie zu der sozialistischen Republik auf deut­
schem Boden, die auferstanden aus Ruien und der 
Zukunft zugewandt isL

Klaus WEISE, 
DDR-Korrespondent der „Freundschaft“

DDR. Die neuen, einheimischen Kombines .J-ofT“ Feldern einer T.PG'lm Bezirk Staßfurt arbeitet, wurde 
spielen eine große Rolle bei der erfolgreichen Elnbrin- Sieger im sozialistischen Wettbewerb. Unter den Kom- 
gung der Getreidekulturen. binefühtern-sind drei-Frauen.

UNSER BILD: Die Komplexbrigade, die aut den Foto;.ADN-TASS

Zu Besuch in einer neuen
„Hoyerswerda. Kreisstadt-7426 

mebt evangelische Einwohner. Kno­
tenpunkt der Bahn-, hat Schloß, 
A. G-, Finanz-, Zollamt Oberför­
sterei, Reformrcalgymnasium, land, 
wirtschaftliche Wintcrschule-." So 
steht cs unter dein Buchstaben H. 
in Meyers Lexikon, Jahrgang 1927.

Wie groß ober ist mein Erstau­
nen, als ich das Hoyerswerda des 
Jahres 1968 kennen! ernt, die Stadt, 
die die Bautierren des Kombinates 
Schwarze Pumpe beherbergt. Kaum 
etwas Ist mehr von kleinstädtischer 
Enge zu spüren.

Über die Sprcmbcrgcr Brücke gc- 
lange ich mitten hinein in die 
„Stadt ohne Schornsteine“, wie das 
neue, fernbeheizte Hoyerswerda 
scherzhaft genannt wird. Nagel­
neue Wohnblocks mit anmutigen 
Grünanlagen grüßen von allen Sel­
ten, auf den sauberen, breiten Stra­
ßen fließt der Verkehr. Schließlich 
ist ja die Stadt an der Schwarzen 
Elster (ein Fluß) auf dem besten 
Wege, 'sich zu einer modernen Groß­
stadt zu entwickeln. Und das recht 

nur weg<m ihrer fast 50000 Ein­
wohner (1946: 7 800), von denen 
mehr ab die Hälfte in der 1955 be­
gonnenen sozialistischen Wohnstadt 
wohnt, und auch nicht wegen der 
unzähEgcn ausländischen Delega­
tionen und Touristen, die die 
Stadt in den letzten Jahren bewun­
derten; nein, ganz allein schon 
durch die durchaus natürliche und 
lobenswerte Initiative der jungen 
Erbauer des größten Braunkoh- 
lenkomt»nat<s der Welt Schwarze 
Pumpe. Heiraten doch jährlich un­
zählige junge Paare. Nicht zu Un­
recht wird Hoyerswerda deshalb 
auch oft ah Jüngste Stadt unserer 
Republik bezeichnet. Im inert An Hegt 
das Durclmdinltteafter der Einwoh­
ner bei 25 Lenzen.

Für sic, die Jugend, Ist Hoyers, 
wenda das Sinnbild des Ncnen, des 
Wachsens unserer ebenso jungen 
RepubKk geworden. In jeder Wo­
che entstehen neue Häuser. ziehen 
glückliche Mieter in ihre Wohnun­
gen eân.

Wso s» beschaffen oinrt, diese

alten Stadt
Häuser? Lassen wir die bekannte 
amerikanische Schriftstellerin Mar­
tha Dodd urteilen, die 1960 in 
„Word News“ eine Reportage über 
ihren Hoyerswerda-Besuch ver­
öffentlichte: „Sie (die Hausfrau) 
stand auf immI führte uns in die 
Küche, die klein, aber gut einge­
richtet und bunt gestrichen war. Sic 
zeigte erneut auf den modernen 
Herd, die Einbaumöbel und das 
Abwaschbecken. .Sehen Sic, was ich 
meine! Es tat wirklich alles geplant, 
um Nerven und Arbeit zu sparen. 
Alle Küchen sind wie diese, nnd wir 
haben Tag und Nacht Wormwas- 
ser, auch im Badezimmer.' Sic be­
merkte meine Überraschung und 
fuhr fort: .Das warme Wasser 
kommt direkt zu uns von der 
Schwarzen Pumpe.“ Und die Mie­
te beträgt beispielsweise für eine 
2l/s-Zimmcr-Wohnung 64 Mark oder 
für eine 3-Zimmer-Wohming 73 
Mark, einschließlich Fcrnlirfzung, 
Warmwasscr and Einbauküche'.“

1960 schrieb Martha Dodd: „Wir 
gingen zusammen aus detu Haus,

Nationalhymne 
der DDR
Auferstanden aus Ruinen 
und der Zukunft zugewandt, 
laß uns dir zum Guten dienen. 
Deutschland, einig Vaterland. 
Alte Not gilt es zu zwingen, 
und wir zwingen sie vereint, 
denn es muß uns doch gelingen, 
daß die Sonne schön wie nie 
über Deutschland scheint, 
über Deutschland scheint.
Glück und Friede sei beschleden 
Deutschland, unserm Vaterland. 
Alle Welt sehnt sich 
nach Frieden, 
reicht den Völkern eure Hand. 
Wenn wir brüderlich uns einen, 
schlagen wir des Volkes Feind. 
Laßt das Licht des Friedens 

scheinen, 
daß nie eine Mutter mehr 

ihren Sohn beweint, 
Ihren Sohn beweint.

Laßt uns pflügen, laßt uns bauen, 
lernt und schafft wie nie zuvor, 
und der eigenen Kraft 

vertrauend, 
steigt ein frei Geschlecht empor. 
Deutsche Jugend, bestes Streben 
unsres Volks in dir vereint, 
wirst du Deutschlands neues 

Leben, 
und die Sonne, schön wie nie, 

über Deutschland scheint, 
über Deutschland scheint.

erzählterrimcFlachten. als wir einen 
Bogen um dâe Maschinen und das 
aufgcstapelte Material für die im 
Bau befindliche Stadt machten. 
Plötzlich blieb sie (die Hausfrau) 
stdien und zeigte mit weitausholen­
der Armbewegung: „Dort drüben 
wird unser GeseUschaftszentram 
gebaut. Wir haben die Pläne ge­
sehen und sind davon begeistert-..1'
Für einige Minuten, als sic sprach, 

lebte loh mit ihr und ihrer Fami­
lie in der Zukunft."

Jetzt tat die Zukunft von damals 
bald Gegenwart. Der stellvertreten­
de Bürgermeister beschreibt sic so: 
„Kommen Sic in einigen Jahren 
wieder. Sie werden unsere Stadt 
dann nicht wiederericcnnen. 80 000 
Einwohner wird sie zählen. Weite­
re Hochhäuser sind geplant. Dort, 
im Zentrum, werden neben dem 
Kaufhaus das Theater und das 
Hao« der Parteien und Massenor­
ganisationen stehen. Und ein 60 
Hektar großer Kulturpark mit 
Schwimmstadion. Schwimmhalle 
und Gondelteich wird angelegt 
Auch en ein Sportforum (st gedacht. 
So werden sich auch die Einwohner 
unserer Jungen Stadt stets jung er. 
halten,"

Ulrich UHLMANN

Ein Mecklenburger Dorf
Mit seinen Freunden schiebt 

sich Gerd durch das Gewühl in 
der Karl-Marx-Allee. Hier blei­
ben sie nn einer Holztribüne ste­
hen. um der Kulturgruppe zuzu­
sehen, und dort zucken sie Im 
Takt der Jugendkapelle, zu deren 
Rhythmus sich zahlreiche Paare 
auf der Straße drehen. .Dieses 
Deutschlandtreffen ist doch eine 
dufte Sache', denkt Gerd und sin­
niert, weiter: .Solche Kapellen 
müßten wir im Werk haben, dann 
könnten wir selbst etwas losma- 
chcn und brauchten uns nicht um 
die spärlichen Tanzgelegoijhelten 
tn der Stadt balgen. Wo die wohl 
her sind? Ob die nicht mal bei 
uns spielen könnten? Der Spelsc- 
saal könnte dann auch mal wie­
der anders genützt werden und 
eventuell ginge cs direkt Im 
Wohnhaus.'

„Weißt du, wo die Kapelle 
herkommt?“ wendet sich Gerd 
an einen der umstehenden Freun­
de. doch der zuckt nur einmal 
heftiger mit den Schultern, als 
er cs ohnehin zu den heißen 
Rhythmen tut. Aber der Neben­
mann, ein Junge von wohl sieb­
zehn, achtzehn Jahren meint: 
„Die Ist aus unserem Dorf. Das 
Ist unsere Jugendkapellel" Stolz 
setzt er hinzu: „Aus einem Meck­
lenburger Dorf, hast du wohl so 
etwas nicht erwartet, was?“ .Aus 
einem Melkenburger Dorf', denkt 
Gerd, ,das Ist bestimmt zu weit 
für uracr Werk.' Doch dann är­
gert Ihn der überhebliche Ton Im 
letzten Satz des Jugendfreundes 
und er meJrit: *

„Daß muß ein tolles Dorf sein. 
Verschlammte Wege, die man 
Straßen nennt, keine Wasserlei­
tung, zum Baden muß man an dlo 
Ostsee fahren, aber eine Jugend- 
kapclte.“ Als der Junge zu einer 
Erwiderung ansetzt, schneidet er 
Ihm das Wort ab: „Erzähl mir 
nichts. Ich kenne Mecklenburger 
Dörfer und eins ganz speziell. 
Zum Einkäufen mußt du In die 
Kreisstadt, zur Schule ins Nach- 
bardorf. Busverbindung? Unbe­
kannt! Elektrisch Ucht und Ra­
dio sind die einzigen Errungen­
schaften. Aber nein, daß Ich 
nicht lüge: Wir hatten sogar ei­
ne LPG, die allerdings nicht le­
ben und nicht sterben konnte. 
D16 Mecklenburger Dörfer lehrst 
du mich nicht kennen, mein Jun­

ge. Ich habe selbst, bis Ich so alt 
war. wie du heute sein magst, 
dort gewohnt,“ meint der 25Jähri- 
ge Maschinenschlosser. Aber der 
junge Mecklenburger läßt Ihm 
nicht das letzte Wort: „In solch 
einem Dorf wäre Ich auch nicht 
geblieben. Aber In unserer Ge­
gend gibt es das nicht mehr, was 
du da erzählst. Wir haben so­
wohl Wasserleitung und auch 
Straßen gebaut und eine Badean­
stalt entstand auch Im Nationalen 
Aufbauwerk. Du solltest unser 
Kulturhaus mal früher gesehen 
haben, «als es noch eine halb ver­
fallene Scheune wnr. Wir woh­
nen nun über 7 Jahre dort und 
anfangs glaubte Ich auch, daß 
Ich da nicht alt würde. Mein 
Vater war als Industriearbeiter 
aufs Land und zwar nach dem 
Norden gegangen, und ich wollte 
von der Landwirtschaft gar 
nichts wissen. Aber heute Ist das 
anders. Ich werde Rinderzüchter, 
und was du da von Schule und 
Einkäufen erzählst, war bei uns 
auch mal so. Aber dann haben 
wir dlo große Selbstbedienungs- 
Verkaufsstelle eingerichtet und 
eine Schule gebaut. Im Kultur­
haus Ist Immer etwas los. Du 
sichst es Ja an unserer Jugend- 
kapclle. Jetzt bleibe ich Im Dorf. 
Die Stadt kann mir auch nicht 
mehr bieten."

„Na bör mal“, unterbrach Ihn 
Gerd. „Von früh bis spät arbei­
ten für ein Taschengeld. In den 
«alten Ställen herumwühlen und 
so. Mir machst du nichts vor. 
Wir hatten auch eine Wirtschaft, 
bis meine Eltern dort wegzogen. 
Ich bin meinem Vater noch hau­
te dankbar dafür, daß Ich dort 
nicht länger hausen brauchte. Sie 
wohnen heute auch wieder Im 

.Dorf, aber In Thüringen. Da steht 
das ganz anders aus. Ich wohne 
tn der Max-Hütte Im Wohnheim 
und habe dadurch meinen gere­
gelten Feierabend und mein 
schönes Geld. Keine zehn Pfer­
de brächten mich Ins Dorf zu­
rück und schon gar nicht In ein 
Mecklenburger Dorf. Ich habe 
jetzt Geld in der Tasche und fah­
re meine Jawa...”

„Die fahr Ich auch“, unter­
brach ihn trotzig der Junge, aber 
Gerd fuhr fort. „Wann denn? 
Wenn schönes Wetter Ist, mußt 
du schuften und wenn es regnet, 
sind eure Straßen unpassierbar." 

„Was du {Miner mit den Stra­
ßen und der Arbeit willst?“ erwi­
derte der Mecklenburger. „Un­
sere Straßen sind gut und In der 
LPG arbeitest du nicht Tag und 
Nacht. Du solltest unser neues 
Viehkombinat mal sehen! Mistla­
den mit der Hand kennen wir 
nicht. Futter schleppen kennen 
wir nicht. Wozu haben wir die 
eigene Technik? Mit der Hand 
melken lernen wir nur, damit wir 
es können. Sonst macht auch das 
die Maschine. Und Geld? Geld 
verdienen wir prirnnl Meinst du, 
die vielen Wagen, die 1m Dorf 
laufen, sind Geschenke? Und 
meine Jawa habe Ich mir auch 
vom eigenen Geld gekauft.“

Gerd merkte, daß er gegen 
den nicht ankam und meinte -e- 
slgnlerend: „Muß wirklich ein 
tolles Dorf sein, wo du her­
kommst Wie heißt den euer 
Kaff?“ Den Jungen Heß die Iro­
nie kalt und er entgegnete stolz: 
„Kostrau!"

..Kostrau?“ fragte Gerd mit 
offenem Munde, „etwa Kostrau 
Im Kreis B...?"

„Genau das“, erklärte der an­
dere stolz. „Kennst du das Dorf? 
Meinst du etwa das .Kaff', das 
du so gut kennen willst?" gab 
er nun die Ironie zurück.

„Und ob Ich das kenne“, mein­
te Gerd kleinlaut, „es Ist schließ­
lich mein Geburtsort".

„Dann kennst du aber nur das 
alte Kostrau.. Das neue kennst du 
nicht“, erwiderte der Junge Ge­
nossenschaftsbauer, und Gerd 
sagte: „Ich bin Ja auch nie wie­
der dort gewesen. Das muß sich 
Ja dann toll verändert haben."

„Ja“, meinte der Macklenbur- 
ger lachend, „da kannst du mal 
sehen, was wir aus dem Dorf ge­
macht habenl“

„Ihr?" rief Gerd, „bildet euch 
man nicht ein. daß nur durch 
euch alles so geworden Ist.“

„Das tue Ich auch gar nicht“, 
erklärte der Junge, „Dachtest du 
vielleicht, Ich meine mit ,wlr' 
die drei IndustrlcarbelterfamlU- 
en Im Dorf? I wol Mit .wir' mei­
ne Ich unseren Staat, uns alle! 
Vorstehst du?"

Frltx DENKS
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Ein neuer Tag
Bhimen kehren Immer wieder, 
zarter Duft zieht übers Land, 
Bienen summen taumelnd Lieder, 
Sommcrsonnc wärmt den Sand.

Wenn ich meine Augen schließe, 
träume voh dem nächsten Tag, 
denke ich an all die Süße, 
die er mir wohl bringen mag.

Doch es gilt nicht nur zu träumen, 
nutze jeden neuen Tag, 
pflück die Früchte von den Bäumen, 
die die Erde für uns hat.

Träumend liegt 
der alte Wald
Träumend liegt der alte .Wald.
In seinen Wipfeln 
wiegt leise Melodie. 
Fast einem Lied 
klingt das Rauschen.
Ein Buntspecht hämmert hier 

sein Haus.

Lauschend — 
hör lch’s In den Zweigen flüstern. 
Von fern ein Echo zu mir rollt. 
Ein Häschen 
aufgeschreckt von meinem TrltL

Flüssiges Geplauder 
vernimmt mein Ohr. 
Im Geplansch viele Steinchen, 
hell und klar.
Süffig steht ein Reh davor.
Des Waldes Rauschen 
lockt uns alle
In Liebe, Sehnsucht und Glück. 
Komm doch auch mal mit.

Viktor WEBER

Hilda, 
die Krankenschwester

Man nennt sic Schwester und auch Schwesterlein, 
In Weiß gekleidet gleicht sic einer Blüte.
Und tritt sie lächelnd In das Zimmer ein, 
scheint Schmerz und Leid zu flichn vor Ihrer Güte.

Sie geht von Bett zu Bett zu jeder Stunde, 
reicht diesem eine Pille, jenem einen Trunk, 
legt einem dritten Binden um die Wunde 
und tröstet sanft: „Kopf hoch, du wirst gesund!"

Sie steht dem Arzt zur Seite ohne Tadel, 
wenn er, ein Leben rettend, operiert, 
reicht Ihm Pinzette, Skalpell oder Nadel 
und prüft den Puls, ob er noch reagiert.

Und als ein hoffnungsloser Kranker lag 
um Mitternacht in seinen letzten Zügen, 
hat sie den Arzt mit stummem Blick gefragt, 
voll bittrem Zweifel: „Sag. wir unterliegen?"

Dem Mann floß Blut aus dem verletzten Bein, 
und mit dem Blut verströmte auch sein Leben.
Und In der Klinik, wo die zwei allein, * ,
da fehlte es— Wer wird Ihm neues geben?

Da streckte ihren Arm hin dem Kollegen
Frau Hilda: „Nimm für Ihn, sonst geht er drauf.“
Sie griffen gleich zu Glas und Gummi rege...
Der Kranke schlug die Augen wieder auf.

Die Mediziner teilen In vier Gruppen 
den Lebenssaft des Menschen, unser Blut...
Sah Hildas Blut nie unter einer Lupe, 
doch weiß ich gut: In ihr fließt edles Blut!

Erinnerungen 
und Begegnungen

Eine Insel Linolschnitt: W. Mansja

VI. Einer, 
der finstere 
Seiten durch 
Heiterkeit 
auf hellte

Zu den meistgelesenen und am 
wenigsten kritisierten „Pflug"- 
Mltglledern gehörte Hermann 
Bachmann. Er wurde am 25. Ok­
tober 1888 in Bergdorf, unweit 
Tiraspol, Gebiet Odessa, geboren. 
Sein Vater Johann Bachmann 
war Lehrer in diesem Dorf, lieb­
te die Musik über alles und lehr­
te auch seine Kinder diese Kunst.

Hermann Bachmann bekam ei­
ne für jene Zelt glänzende Bil­
dung. Nachdem er bei seinem Va­
ter die entsprechende Vorberei­
tung erhalten hatte, kam er in 
das Privatgymnasium Treffner 
in Dorpat, das er 1907 beendate. 
Darauf bezog er 1908 die höhe­
ren Kurse für Germanistik in Pe­
tersburg. die er als bester Ab­
gänger 1911 absolvierte und 
wurde im selben Jahr Assessor 
am klassischen Gymnasium der da­
mals so berühmten Annenschule 
in Petersburg. Zu Beginn des 
ersten Weltkrieges wird er nach 
Wologda überführt und arbeitet 
als Lehrer am kaiserlichen Gym­
nasium. 1918 übersiedelt er nach 
Goltan am Bug (jetzt Perwo- 
malsk) und wird Lehrer an der 
Kommerzschule. Seit 1920 war 
er im Gebiet Odessa als Zen­
tralschullehrer in Zebrlkowo tä­
tig. Ab 1926 war er Lehrer an 
der Mittelschule zu Großlleben- 
tal desselben Gebiets.

Als 1930 das Pädagogische 
Technikum in Chortiza, Gebiet 
Saporoshje, in ein Pädagogisches 
Mustertechnikum umgestaltet 
wurde, wird er. ein schon weit 
bekannter Sprachkenner, als Leh­
rer der deutschen Sprache und 
Literatur hierher berufen.

Ich begegnete ihm zum ersten­
mal auf der Gründungskonferenz 
der deutschen „Pflug''-Sekt!on 
1930 in Charkow. Wir jüngeren 
waren stolz darauf, solch einen 
erfahrenen Literaten in unserer 
Mitte zu haben. Schon . damals 
hatte Hermann Bachmann so viel 
Werke in Einzelbüchern, daß 
man damit ein ziemlich lan­
ges Bücherbrett hätte vollstellen 
können.

Darunter waren die vielen 
Lehrbücher für den Deutschun­
terricht für die erste und alle 
weiteren Klassen, Bücher, die die 
Grenzen der Ukraine weit über­
schritten hatten. Die Schulkinder 
in den deutschen Dörfern des Al­
tai. in Orenburg und Omsk 
schöpften aus Ihnen Ihre ersten 
Kenntnisse in der Muttersprache. 
Auch in Engels waren die Lehr­
bücher verlegt worden. In der

(Sieh auch Nr. 122, 127, 132, 
167, 172)

Lentai-Blbllothek in Moskau wird 
auch heute noch genau ein run­
des Dutzend Lehrbücher verschie­
dener Benennungen von ihm auf­
bewahrt.

Außerdem hatte Hermann 
Bachmann schon damals Beacht­
liches In der schönen Literatur 
geleistet — fünf Bücher, außer 
den in der Periodika zerstreuten 
kleineren Sachen, vor allem Hu­
moresken.

Da gab es die heiteren Ralse- 
schllderungen „Durch die deut­
schen Kolonien .des Beresaner Ge­
biets", dann das in den Roten 
Ecken und Klubs so beliebte und 
wiederholt aufgeführte Lustspiel 
in drei Aufzügen „Der Brutappa­
rat", die. Sammlung humoristi­
scher ErzälHungcn aus dem Le­
ben der deutschen Dörfer im 
Schwarzmeergebiet „Kolonlsch- 
tegschlchtle“, die zu der Zeit 
ebenfalls schon als Einzelband 
auf mejnem Regal standen. So­
dann der Erzählungsband „Das 
Dneprokraftwerk". Die „Kolo- 
nlschtegschlchtle" wurden nicht 
nur gelesen, auch mündlich wan­
derten sie von Mann zu Mann. 
Was wunder, wenn nach drei 
Jahrzehnten sich Schwankerzäh­
ler (nicht. Schwankdichter) fan­
den. die so manches in der so­
wjetdeutschen Presse schon Ver­
öffentlichte, was sie mal selbst 
gelesen oder gehört hatten, als 
eigene Schöpfung ausgaben, on- 
ne in manchen Fällen zu ahnen, 
wer der eigentliche Autor war.

Die Reise „Durch das Beresa­
ner Gebiet" Ist. Im Grunde ge­
nommen, ein heiteres Buch über 
Sitten. Gebräuche und Sprach­
forschung. Der damals noch Jun­
ge Professor der deutschen Spra­
che an der Leningrader Univer­
sität V. Shirmunski und H. 
Bachmann unternahmen im Jah­
re 1927 eine Studienreise durch 
die sowjetdeutschen Dörfer des 
Beresaner Gebietes und der Mol­
dauischen Republik. Der große 
Gelehrte wußte, wen er von sei­
nen ehemaligen Studenten als 
Begleiter mitnehmen sollte. H. 
Bachmann war hier aufgewach­
sen und war dazu noch ein groß­
artiger Musikant. Der Professor 
V. Shirmunski brauchte Jemand, 
der die Melodien beim Singen 
auch sofort In Noten schrieb. 
So wanderten beide von Dorf zu 
Dorf, ließen sich Lieder In der 
Mundart vorsingen und Hermann 
Bachmann schrieb diese in No­
ten nieder.

Das Eigenartige des Werks 
„Durch die deutschen Kolonien 
des Beresaner Gebiets" liegt dar­
in, daß der Autor es verstanden 
hat, über rein wissenschaftliche 
Sachen, über die mundartliche 
Aussprache dieses oder Jenes 
Wortes und Lautes, was anson­
sten trocken dargelegt wird, so 
populär und heiter zu schreiben, 
daß Jeder Lale es mit Spannung 
liest. Auf solche Welse weckte 
er bei der breiten Volksschicht 
das Interesse für die Sprache und 
gab auch ein Bild über Sitten 
und Gebräuche.

Wie cs kein anderer vermoch­
te, schilderte H. Bachmann das 
damalige Leben der sowjetdsut- 
schen Bauern In drastischer un­
geschminkter Welse. Ohne ein 
Blatt vor den Mund zu nehmen, 
deckte er die spießbürgerlichen, 
finsteren Selten dieses oder Je­
nes Menschentyps auf. dabei so 
fundiert und humorvoll, daß der 
Betroffene selbst lachen mußte.

In seinem Lustspiel „Der Brut­
apparat" und 1m fünfaktigen 
Drama „Der Zweikampf" läßt er 
die handelnden Personen In der 
Mundart sprechen. Doch macht 
er das so. daß er die Mundart 
der Schriftsprache anglelcht, sie 
der Schriftsprache näherführt.

Belm Lesen Jedes Buches ent­
wirft man sich unwillkürlich auch 
ein Bild vom Autor selbst, das 
zuweilen der Wirklichkeit gar 
nicht entspricht. So war es auch 
bei H. Bachmann. Die Leser hat­
ten sich bei seinen Humoresken 
In „Hammer und Pflug" (später 
„Das Neue Dorf") schief und 
bucklig gelacht, und wir hofften, 
einen recht lustigen Spaßvogel 
zu sehen bekommen. Nun aber 
saß vor uns ein mittelgroßer ern­
ster Mann, der sein Gesicht nur 
selten zum Lächeln verzog.

In unsere Diskussionen und 
lebhafte Unterhaltungen mischte 
er sich nur selten ein. Er zag 
seinen Stuhl jn die hinterste Ek- 
ke und beobachtete alles von der 
Seite. .

„Wie kommt es nur, daß aus 
der Feder dieses wortkargen 
Mannes solch heitere Sachen 
sprießen?“ fragte Jemand.

„Darin eben Hegt der Witz“, 
erwiderte Georg Luft. „Je ern­
ster die Miene des Erzählers, de­
sto spaßiger für die Zuhörer."

Hermann Bachmann galt unter 
den „Pflug '-Mltgliedern als der 
beste Theoretiker der literarischen 
Meisterschaft Das Büro der deut­
schen ,,Pflug"-Sektlon beauf­
tragte Ihn, den angehenden Dich­
tern und Schriftstellern einen 
Leitfaden In die Hand zu geben. 
Er erklärte sich auch willig und 
bereit zu dieser wichtigen, doch 
schweren Aufgabe,

Niemand soll meinen, daß man 
darunter ein Lehrbuch, wie man 
Gedichte macht oder Erzählun­
gen schreibt, verstanden hatte. 
Solch ein Lehrbuch gibt es nicht 
und kann es auch nicht geben. 
Aber es gibt Bücher, und recht 
viele, über den Schaffensprozeß 
großer Meister.

Es' wurde ein großangelegtes 
Werk von vielen Druckbogen. 
H. Bachmann nannte es „Was 
der anfangende Schriftsteller 
wissen muß". Allein die Betite­
lung spricht für den Inhalt. Pro­
fessor Mlckwltz (Odessa) sollte 
diesem Werk noch einen kurzen 
Umriß der sowjètdeutscfien Lite­
raturgeschichte der Gegenwart 
beilegen*

Hermann Bachmann entnahm 
die Belege für Poesie, Novellen, 
Feuilletons. Reportagen. Fabeln

und drgl. nicht der Vergangzn- 
helt, sonderil den zeltgenösslscnen 
sowjetdeutschen Werken. In der 
Literaturtheorie bewandert, zeig­
te er an Hand von Beispielen, 
was gut und was schlecht war. 
Umso größeres Interesse erweck­
ten seine Abhandlungen. Doch, 
was unumgänglich war, fühlte 
sich der eine und der andere 
entweder gelobt oder angegrif­
fen.

H. Bachmann erging es gen-, 
de so wie G. Luft. Als die „Llt- 
klndlcln" noch unbeholfen In der 
Wiege lagen, gehegt und ge­
pflegt wurden, war alles gut. So­
bald sie sich aber selbst die Hös­
chen zuknöpfen konnten, be­
gannen sie sich nicht nur unter­
einander zu zanken und zu sto­
ßen. sie schlugen auch auf iffre 
Erzieher ein.

Eine Gruppe beschuldigte die 
andere der verschied e n s t e n 
„...Ismen". Anfänglich wagte sich 
an H. Bachmann niemand heran. 
Dann aber fand man, daß Ihm das 
Käppchen „Formalismus" nicht 
schlecht paßte.

Die Drucklegung ' des so not­
wendigen Buches zog sich in die 
Länge, und ich kann heute nicht 
bestimmt sagen, wann und ob 
es in Charkow erschien. Doch ei- 
nen beträchtlichen Teil davon, 
etwa 4—5 Druckbogen, brachte 
die Literatur - Monatschrift 
„Sturmschritt" in Fortsetzungen.

Es wäre sehr nützlich, bekämen 
diese Auszüge aus dem Buch 
„Was der anfangende Schrift­
steller wissen muß" eine Neu­
auflage.

Als die „Kolonischtegschichile'* 
in kurzer Zelt von den Lesern 
vergriffen worden waren und die­
se so gelacht hatten, daß ihnen 
die Tränen in die Augen kamen, 
wurde die Kritiker-Gruppe der 
„Pflug”-Sektlon (Vorsitzender 
Richard Knorre) stutzig:

„Warum lachen alle?" fragte 
eines Tages Richard Knorre. als 
die Rede auf Bachmanns Schaf­
fen kam. „Der Armbauer lacht, 
der Batrake lacht und der Kyls- 
ke schmunzelt"

Hermann Bachmann ging in 
seinem Schaffen Im Gleichschritt 
mit dem Leben, meistens s?gar 
einen Schritt voraus. Das zei­
gen nicht nur seine Reiseschlldc- 
rungen, seine Erzählungen „Das 
Dneprokraftwerk". seine Bühnen­
werke, sondern auch seine „Kolo- 
nlschtegschichtle”. In seln-m 
Werken finden wir nicht nur 
das Heute, sondern, mit Dlcnter- 
augen gesehen, auch das Morgen.

Er war ein gesellschaftlich ak­
tiver Mann. Wo er .hinfuhr, nanm 
er nebst Feder auch seine Gei­
ge und Notenpapier mit. In vie­
len Dörfern und Schulen rief er 
Muslkzirkel ins Leben und be­
geisterte die Jugend für das 
Schöne. Die einige hundert ge­
sammelten Volkslieder und in No­
ten gelegten Melodien übergab er 
seinerzeit der Leningrader Uni­
versität. Man müßte annehmen, 
daß sie unversehrt aufbewahrt 
blieben.

Sein literarisches Schaffen 
währte nur kurze Zelt, etwa zehn 
Jahre. Doch waren es fruchtba­
re Jahre, und noch reicher 
waren die Aussichten. Aber es 
war ihm nicht vergönnt, seine 
Pläne zu verwirklichen.

Anfangs 1934 bricht sein lite­
rarisches Schaffen ab. Er starb 
am 14. März 1951 an Krebs.

(Fortsetzung folgt)

Heldas
Ein dunkler Fleck rechterhand. 

Mehr ahnt sie ihn, als sie ihn 
sieht. Auch ein winziges Licht­
lein hat ihr Auge aufgefangen. 
Entschlossen geht sie ab von der 
Straße, direkt auf das Dunkle 
zu. Bis an die Knie bricht sie ein. 
Eine Kufenspur. Her mit dem 
Rest der Kräfte — der Spur 
nach...

Ein dachloses Gebäude, zur 
Hälfte in einer Sdhneeschanze 
verschüttet. Heida lehnt sich an 
die niedrige Brettertür, drückt 
sachte auf die Klinke. Ein bit­
terlicher Rauchgeruch schlägt ihr 
in die Nase. Aber es tut ihr 
wohl, es riecht nach menschlicher 
Wohnung. Ihr ist das angenehm 
und so leicht wird ihr auf ein­
mal. Still ist es. Sie fühlt keine 
Müdigkeit. Ihr Kopf sinkt an die 
Tür... So leicht, so wohl—

DA HORT sie wie im Traum 
eine Jammernde Stimme: 

A-a-af UJ-uJI Ist der Kleine auf­
gewacht und weint? Ist er viel­
leicht krank geworden? Sie will 
zu seinem Bettchen eilen, schlägt 
die Augen auf...

Eine fremde Stube. Sie sitzt 
aut einer Bank mit deni Rücken 
an die Wand gelehnt. Ein dunk­
les, tief durchfurchtes Gesicht, 
pechschwarze Haare, schmale 
schwarze Augen. Langsam, kum-

CFortaetzung. Sieh Nr. 182, 187, 

mervoll nickt Ihr das Gesicht zu. 
Jammert; A-a-a-al UJ-uJ-uJI Brau­
ne. äderige knochige Hände. Aber 
sic sind so warm, so zart, so 
Heb. Sie reiben Heldas erstarrte 
Finger. Eine andere Frau, eben­
so schwarz, nur etwas jünger, 
zieht ihr das vereiste Fußzeug 
von den Füßen. Auch sic reibt 
Jetzt mit warmen Händen Heldas 
Füße und Beine. Das tut so wohl. 
Die Alte knotet das Tuch auf 
und wickelt sie heraus. Als sie 
die schmächtige Gestalt Heldas 
gewahr wird und Ihr Kinderge­
sicht. läßt sie wieder Ihren 
Jammerton hören: A-a-a-al Im­
merzu schüttelt sie bedauernd 
den Kopf. Aus Heldas Augen 
kollern Tränen. Sie weiß nicht 
warum. Es Ist Ihr Jetzt wirklich 
wohl, sie möchte lächeln. Aber 
die Tränen rinnen, und sie kann 
sie nicht aufhalten. Die Alte 
streichelt Ihr IlcbevoU mit den 
knochigen Fingern über das Ge­
sicht und spricht etwas, was 
Heida nicht versteht, und schüt­
telt den Kopf. Dann sitzt 
Heida an einem niedrigen Tlsph 
und schlürft mit Behagen den 
dunklen heißen Tee, und er dringt 
In alle Äderchen ihres Körpers 
wie warme belebende Bächlein. 
Ein Stück Fladen legt die Jün­
gere vor Heida Mn, und sie fühlt 
plötzlich, wie hungrig sie Ist. Sie 
blickt die Frau mit dankbaren 
Augen an und beißt in den

Fladen. Nie hat sie ein Stück 
Kuchen gegessen, das besser 
schmeckte als dieser schwarze 
Fladen.

Die Frauen reden auf sie ein. 
Sie fragen etwas, aber ’Hclda 
versteht kein Wort. Sie nennt 
ihr Dorf, woher sie kam, winkt 
mit der Hand in entgegengesetz­
ter Richtung und wiederholt: 
Rayon, Rayon.

Aha. aha! — sie hatten ver­
standen. Und wieder das bedau­
ernde Kopfschütteln: A-a-a-at 
UJ-uJ-uJI

Auf einer Pritsche bereitet die 
Jüngere ein Lager. Die Alte 
nahm Heida bei der Hand und 
bedeutete ihr: Leg dich schlafenl 
Sie deckte sie sorgfältig zu, wie 
ein Kind.

Heida fixiert nur noch den Ge­
danken. daß es so liebreiche, gu­
te Menschen gibt, und ein tiefer 
Schlaf umfaßt sie wie mit einer 
weichen warmen Federdecke.

Am Morgen aßen sie zu drltt 
aus einer Schüssel einen dünnen 
Brei. Dann zog Heida ihre trok- 
kenen warmen Kleider an. Die 
Jüngere Frau nahm sie bei der 
Hand und zog sie mit sich fort. 
Sie führte sie in einen Hof. wo 
ein Lastauto stand, eine Anzahl 
Milchkannen im Kasten. Der 
Schofför hantierte am Motor. 
Die Frau sagte ihm etwas, er 
antwortete barsch ablehnend. Da 
hob dl® Frau ein Geschrei an und 

wetterte, und sprach schnell und 
hitzig, mit vielen drohenden Ge­
sten. Er schrie anfangs zurück. 
Dann sagte er in gebrochenem 
Russisch zu Heida:

„Setzt dich Kabine. Bis Gaje- 
wo fahr ich. Dort noch acht Ki­
lometer zu Rayon. Nicht weit zu 
Fuß."

Heida umarmte die Kasachen­
frau zum Abschied, wie man ei­
ne gute Freundin umarmt, und 
eine herzliche innige Dankbar­
keit lag in dieser Umarmung.

EINE STUNDE waren sie 
bereits unterwegs. Der 

Wagen rüttelte unbarmherzig. 
Die Kannen klapperten und ras­
selten. Der Fahrer und Heida 
konnten sich kaum paar Worte 
zuschreien. Da holten sie ein Ge­
fährt ein: ein Fuder Stroh hinter 
einem braunen, welßbcrclftcn 
Baucrngaul. Oben wie eine Pyra­
miden ein dunkler Hügel, in dem 
man den Fuhrmann vermutete. 
Der Schofför fuhr an dem 
Schlitten vorbei ■ und stoppte» 
Stieg aus und rief:

..He, Alter! Nach Rayon?”
Der Gipfel der Pyramide nick­

te:
„Mtan. nach Rayon".
„Hier Lehrerin, Junges Mäd­

chen, nach Rayon."
Dasselbe Nicken: „Mhm".
Der Schofför zog,Heida aus 

der Kabine und schob sie das Fu­
der hoch. Der Mann oben reichte 
Ihr die Hand und half ihr zu rieb 

herauf. Das alles geschah so un­
verhofft und schnell, daß Heida 
nicht recht zur Besinnung kam. 
Sie sah noch, wie der Milchwa­
gen rechts abbog, wo ein Dorf 
sichtbar wurde. Der Fuhrmann 
des Strohfuders schlenkerte mit 
der Leine und rief seinem Gaul 
zu: Nol Heida merkte an den we- 
nlgen Worten, die der Fuhrmann 
gesagt hatte, daß er ein Deut­
scher war. Sie redete ihn deutsch 
an. Er wandte sich halb zu Ihr 
um. Gleich gabs ein Fragen: „Wu 
kummscht her? Wv> wlllscht hie?"

Er war ein alter Mann, mit 
grauem, lange nicht rasslertem 
Stoppelbart.

„Wühl del Füß, ins Ströhl 
Hoscht wohl kaa Filzstiefel?“

Slo machte slch's irgendwie 
bequem.

Die Fahrt ging langsamer, 
aber cs schaukelte so angenehm 
wie aut einem Kahn. Heida gab 
sich ihren Gedanken hin. Wie 
doch alles so wunderbar geklappt 
hat. Und was es doch für gute, 
mitfühlende Menschen gibt. Dem 
Schofför wollte sie eigentlich 
ein Stück Geld geben, so hatte 
sie es pich bei dem Gerüttel aus­
gedacht. Aber sie kam nicht 
mal dazu. Dank zu sagen. Jetzt 
dieser gutmütige Alte. Gestern 
abend glngs Ihr natürlich 
schlecht. Sie denkt auch mit Ban­
gen daran, was Ihr noch bevor­
steht. Aber in ihr wächst schon 
wieder die Zuversicht. Die Ka- 
sachenfrauen leben sicher auch 
nicht aus dem vollen. Und der 
Schofför? Dieser Alte? Aber die 
Not bringt die Leute einander 
näher, wenn sie nur ihr mensch­
liches Gefühl bewahrt haben. Al­
le wissen, daß der Krieg diese 
Schwere dem ganzen Lande und 
Jedem einzelnen aufgebürdet 
hat. Und nur durch gemeinsames 
einträchtiges Wirken und Schaf­
fen kommt man zur Überwin­
dung. Und daß man schließlich 
soweit kommt, daran gibt cs doch 

gar keinen Zweifel. Nur noch ei­
ne Welle durchhalten. nicht 
nachlassen.

Und schon singt und klingt in 
ihr die bekannte Melodie. Sie 
summt erst leise, dann immer 
lauter, aber doch nur vor sich 
hin. Allmählich lösen sich aus 
dem Gesumme die Worte:

„Frühling wird es doch ein­
mal..."

Da wendet sich der. Alte mit 
einem Ruck um. Aufgeregt ist 
er. Zu Herzen sind ihm die 
Worte gedrungen. Blutsverwandt 
Ist ihm dieser Gedanke.

„Sing. Madel“, fordert er sie 
auf und holt tief Atem, „sing 
laut."

Und da schallt es In die win­
terliche Luft über das unendliche 
weiße Meer hinweg wie Nach­
tigallenschlag.

DANN saß sie Im Amtszim­
mer der Rayonabteilung 

Volksbildung. Der Leiter — em 
ältlicher, sehr ernster, sehr intel­
ligenter Mann mit hohem dunk­
lem Haarschopf — war Regisseur 
des Schauspielhauses in der Ge­
bietsstadt gewesen. Die Truppe 
zerfiel, ihre männlichen, auch 
viele weiblichen Mitglieder zo­
gen Ins Feld. Er stellt sich 
der Partei । zur Verfügung. Man 
trug ihm die Stelle des Leiters 
des Volksblldungsamtcs eines ent­
legenen Rayons an.

„Nach Sergejewka", sagte er 
in einem Ton. der keine Wider­
rede duldet. „Zehn Stunden 
Fremdsprache, zwanzig Stunden 
Mathematik."

Halda fuhr auf:
„Mathematik ist nicht mein 

Fach.“,
Sie hatte nie Neigung zur Ma­

thematik. Seit Beendigung der 
Mittelschule auch nicht das Ge­
ringste mit Mathematik zu tun 
gehabt.

„Nicht Ihr Fach? Dreiundvier­
zig Lehrer unseres Rayons ha­
ben graue Soldatenmäntel ange­

zogen und die Waffe In die Hand 
genommen. Ist das etwa ihr 
Fach? Tausende Frauen stehen 
heute anstelle Ihrer Männer an 
den Werkbänken — ist das et­
wa ihr Fach? Ist das etwa mein 
Fach, Schulen zu verwalten?"

Sie unterbrach ihn hastig:
„Bitte! Verzeihung! Es war 

nicht so gemeint Ich bin be­
reit..."

Er räusperte sich, seine Stim­
me klang weicher, als er fort­
fuhr:

„Sie werden's nicht schlecht 
haben... Die Zelt in Betracht ge­
zogen. Man wird Sic mit ihrem 
Kind abholen. Auch sonst, was 
sich gebührt..."

Er schrieb etwas, wahrschein­
lich die entsprechende Anord­
nung. Dann mit einer neuen In­
tonation, so wie man unter guten 
Bekannten im Familienkreise 
spricht:

„Ich weiß, sie haben manches 
getan außer Ihrer Schularbeit. 
Ich bin im Bilde. Hoffentlich wer­
den Sie auch an der neuen Stel­
le..."

Er reichte Ihr die Hand und 
drückte die Ihrige ein klein we­
nig.

AUCH in Sergejewka tatest 
du, was du als deine 

Schuldigkeit erkanntest, meine 
kleine Heldin, wie du sie Immer 
tatest und tun wirst. Auch hier 
bedurften die Kinder deiner Leh­
re, deiner Anleitung, deiner Hin­
weise. Und du gabst ihnen aus 
der Fülle deines offenen Herzens 
rückhaltlos und freigebig. Die 
Mathematikstunden verlangten 
große Anstrengung, viel Zelt zur 
Vorbereitung. Der Unterricht 
nahm den halben Tag In An­
spruch. Aber das war doch ein 
Teil deines Lebens, deiner Ar- 
belU deiner Pflicht. Du warst 
sonst überall dabei, wo man ein 
Paar fleißige Hände brauchte,

(Schluß S. 4)
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Agitator, Zeitungs­
verbreiter, Freund

Ein Leben
der Musik geweiht

Schon bei Abenddämmerung kam 
der Dreher Otto Kreuzer zum Kol­
chosbauer Scmjon Archipow. Archi­
pows Töchter, die Melkerinnen Va- 
tja, Soja und Mascha, waren eben 
von der Arbeit gekommen und 
deckten den Tisch.

..Was ßibt's Neues, Otto?" frag­
te Soja.

„Ich will jnit Euch und den 
Nachbarn über den Zeitungsver­
trieb sprechen”, erklärte Otto.

Bald hatten sich alle nahen Nach­
barn versammelt, und Otto be­
gann seine Aussprache:

„Ehe ich über die Zeitungsver­
breitung spreche, möchte ich kurz 
alle Umgestaltungen erwähnen, die 
sich In unserem Dorf in letzter Zeit 
vollzogen haben."

„Zwei neue Kaufläden wurden 
gebaut“, rief der vorwitzige To'ja, 
Archipows 12jähr:gcr Sohn, da­
zwischen.

„Dazu zwei Schwein- und drei 
Viehställe", ergänzte seine Schwe­
ster Valja. -Das neue Schulgebäu­
de Ist auch bald schlüsselfertig.’’̂

Bald entspann s ch e n reges Ge­
spräch. Otto erzählte, daß das Pro­
jekt für ein neues Kulturhaus be­
stätigt sei. daß im Verlaufe von 
2—3 Jahren alle Dorfst.-aßen 
asphaltiert, daß anstatt der alten 
Häuser neue dreistöckige gebaut 
werden sollen. Otto erzählte weiter 
über die Aufgaben der Kolchosbau­
ern bei der Erfüllung des Fünl- 
iahrplans.
'..Und jetzt eine Frage: Wer liest 

Zeitungen und Zeitschriften gern?"

WIR GRATULIEREN
Am 5. Oktober begeht Valeria Stab aus Saran ihren 90. Geburts­

tag. Wir wünschen ihr gute Gesundheit. Wohlergehen und noch viele 
Lebensjahre!

Raimund LEIKAM, Anna FALLER, Vinzenz HERR. Alexander 
DREITZ und Julia LETKEMANN nebst Angehörigen.

„Eine sonderbare Frage!" zuckte 
Mascha mit, den Schultern. „Wir 
alle lesen gerne Zeitungen."

„Im vorigen Jahr abonnierte un­
sere Familie fünf Zeitungen und 
vier Zeitschriften", sagt der alte 
Archipow. „Für 1969 werden wir 
zusätzlich noch eine FachzciUchr-ft 
für Viehzucht und die „Freund­
schaft" abonnieren, denn mein 
Sohn liest gerne deutsch: er will 
nach Absolvierung der Mittelschule 
ein Institut für Fremdsprachen be­
ziehen." •

„In diesem Jahr verdreifacht sich 
die Abonnentenzahl“, erzählte Otto 
Kreuzer seinen Zuhörern.

Weiter wurde das Gespräch auf 
Bücher. Bibliothek und Buchhandel 
gelenkt. Dabei klagten die Kolchos­
bauern. daß in Michailowka, ja. so­
gar Im Rayonzcntrum Borowskoje, 
keine Bücher über Landwirtschaft 
und Viehzucht, und nur wenig 
schöngeistige Werke zu kaufen 
sind. Nirgends können die Frauen 
Bücher - über Haushalt und Koch­
kunst auftreiben.

„Von Büchern für Laienkünstler 
und deutschen Büchern ist ke’ne 
Spur", klagte die Rentnerin Martha 
Ilsen.

Otto hörte alle aufmerksam an. 
notierte sich vieles und versprach, 
nach Kräften zu helfen. Den ..Le­
sehunger" der Menschen zu stillen 
ist die Pflicht jedes ehrenamtlichen 
Zeltungs- und Bücherverbreiters.

O. SATTLER 
Gebiet Kustanai

MEXIKO. Die sowjetische olympische Mannschaft begibt sich zur 
feierlichen Zeremonie, dem Hissen der Flagge. Im Hintergrund sieht man 
die Häuserblocks, in denen die Sportler wohnen.

Foto: E. Saratow 
(TASS)

Uasachfilm“ führt vor
JEREWAN. (KasTAG). Am 2. 

Oktober wurde :m größten Licht­
spieltheater der armen i s c h e n 
Hauptstadt das Festival der Filme 
der Kasachischen SSR eröffnet. 
Zahlreiche Zuschauer begrüßten 
warm die Delegation der Film­
schaffenden Kasachstans. Der Vor­
sitzende des Staatskomitees des 
.Ministerrats der Armenischen SSR 
für Filmkunst G. A. Airjan hielt 
eine Ansprache, in der er die Dele­
gation der kasachischen Filmschaf­
fenden herzlich begrüßte. Der Red­
ner vermerkte, daß der armenische

Filmkunst der 
schätzt und 
Werken des 

Freude

Zuschauer die junge 
Bruderrepub'.ik hoch 
s’ch mit den letzten 
Studios „Kasachfilm" mit 
bekannt machen wird. Das sind der 
Spielfilm „Hinter uns — Moskau". 
„Das Land der Väter“, „Der Berg- 
kristall“. „Der Weg von 1000 
Werst“ und andere Filme.

Der Vorsitzende des Staatskomi- 
tccs des Ministerrats der Kasachi­
schen SSR für Filmkunst A. S. Fe- 
dulfn bedankte sich für den herzli­
chen Empfang.

Im Studio ..Moifllm” wird am neuen FUm „Tschaikowski" gearbeitet. 
Uber die Aufgaben und die Arbeit des Fllmteams berichtet der Regisseur 
Igpr Talankin.

In unserem Tächaikowski-Fllm 
sind nur die ersten hnndert Meter 
aufgenommen. Es Ist deshalb ver­
früht. über die Verwirklichung un­
serer Pläne zu sprechen. Ich kann 
aber auf die Grundprinzipien des 
künftigen Films cingehen. Festge­
setzt ist die Liste der Hauptdar­
steller. Tschaikowskft wird von 
Innokenti Smoktunowski gekreiert, 
Nikolai Rubinstein von Wladislaw 
Strsheltschik, Nadeshda von Meck 
von A. Schuranowa vom Leningra­
der Jugendtheater. Man kennt sie 
als Fürstin Marja aus Tolstojs 
„Krieg und Frieden".

Jetzt filmen wir eine Episode aüs 
dem zweiten Teil. Natürlich wär: 
es besser, mit dem Anfang zu be­
ginnen. Das Kino ist nun aber mal 
so. daß wir uns dem Rhythmus der 
Natur anpassen müssen. Am Fluß 
Protwa bei Obninsk ist die Deko­
ration des Gutes „Simaki“ aufge-
haut. Es gehörte der Familie von 
Steck. Hier wohnte Tschaikowski 
zu Beginn der achtziger Jahre nach 
seiner Rückkehr aus Paris. Hier er­
lebte er seine schärfste geistige und 
schöpferische Krise. Der Tod 
kolai Rub:nsteins erschütterte___  __ ______ ____ ___ _ ihn 
zutiefst.’ Er schätzte in ihm nicht 
nur einen nahen Freund, sondern 
auch einen aktiven Förderer der 
russischen Musik. Dazu, kam der 
Mißerfolg bei der Aufführung der 
„Jungfrau von Orlean“. Die Kritik 
wütete.

Den Fluß Protwa wählten wir 
nicht zufällig. Es war sehr wich­
tig. hier die stille mittelrussische 
Natur zu fixieren, die zarte und 
bescheidene, die das Herz eines je­
den Russen rührt. Untrennbar 
scheint sie mit der Musik Tschai­
kowskis verbunden.

„WELCHE AUFGABE STELLT 
SICH IHR KOLLEKTIV?“

„Am wenigsten erhebeil «jwir An- 
I spruch auf tiefe kunstwlssenschaft- 

liehe Analyse. Wir versuchen auch 
nicht die Geheimnisse der Geburt 

. der Musik zu ergründen, denn dies 
ist etwas, was niemand weiß. Wir 
streben auch nicht danach. Tschai­
kowski ein Denkmal zu bauen. <Lh. 
eine hehre Gestalt zu schaffen, un­
beweglich • in ihrer bronzenen 
Pracht. Der aufrichtige und erregte 
Schaffensgeist dieses Menschen, 
der liebte. litt und sich freute, 
reimt sich nicht mit dér Glattheit 

, eines Monuments. Es ist aber auch 
kein biografischer Film, der nur 

.■die äußere Seite seines Lebens be­
schreibt. Iip Epigraph vor Beginn 
der Handlung heißt es: .Dies sind 
nur einige Seiten aus dem Leben 
Fjotr Tschaikowskis. Sie erzählen 
davon, welches der Preis für die 
Musik ist. die auch heute noch dem 
Menschen nötig ist.’

Auf den ersten Blick scheint 
Tschaikowskis Leben für den Film- 

■ dramatiker kaum dankbares Mate­
rial zu sein. Sein Leben war gle'ch- 
rnäßig. Arbeit von früh bis tief in 
die Nacht. Da» innere Leben aber 
war so kompliziert und intensiv, 
daß. wenn man sein Foto etwa ein 
Jahr .vor seinem Tode betrachtet, 
es einem schwerfällt zu glauben, 
er sei erst 52 Jahre alt. Es ist ein 
müder, alter Mensch, der vieles er­
lebt hat. Ja. er ist im Schaffen ver­
brannt. Zu ihm passen die Woite 
Romain Rollands, gesagt von Mi­
chelangelo. er sei Sklave seines Ta­
lents. Er fegte alles zur Seite, was 
seinem Schaffen im Wege stand, 
war einsam, obwohl er viele Be­
kannte hatte. mied die Gesell­
schaft. den Lärm der Stadt Er 
fürchtete, sic würden ihm die kost­
bare Zeit rauben, die er lür die Mu­
sik benötigte.

Im Film wird auch davon er­
zählt. wie widerspruchsvoll das 
Schicksal seiner Musik war. Einer­
seits schimpft ein Teil, der Kriti­
ker. sie sei eklektisch, teilweise ge- 

-»dem entlehnt, phantasielos, m- 
derseit« war er schon in der Zeit 
seines Lebens ungewöhnlich oopo- 
lär und auch im Ausland weit umJ 
breit anerkannt. Er war ein za- 
t cfst nationaler Komponist, was 
das innere Einfühlen in die Natur 
und den Charakter des russischen 
Lebens betrifft. War immer voll) 
von tiefer Liebe zu Rußlands 
von schmerzhafter Empfindung des 
Heimatlandes, was seine Musik wi­
derspiegelt. Obwohl er lange ns 
der Fremde lebte und dort vie­
les schuf, z. B. die „Pique-Do­
me“ (in Florenz in 44 Tagen), die 
innere, geistige Verbindung mit 
Rußland hörte nie auf.

Unser Film ist zeitweise voll von 
Musik, enthält ganze Musikstücke 
und Fragmente aus Opern und 
Balletten. Es ist durchaus nicht et­
wa einfache Illustration. Der Film 
wird musikalische Hauptetappen 
enthalten, die das große Geheim­
nis des Schaffens ein wenig lüften, 
des Schaffens als höchster Offen­
barung des menschlichen Geestes. 
Musik und Farbe liegen eng bei­
einander in ihrer W;rkung auf die 
Psyche. Darüber hat Skrjabin viel 
nachgedacht. Auch wir suchen in­
tensiv auf dem Geb et der Farben­
partitur. An der künstlerischen Sei­
te des Films arbeiten die Künstler 
Alexander Borissow und Juri Kla- 
d enko. an den Kostümen Ludmila 
Kussakowa. Kameramann ist Mar­
garita Pilichina, mit der wir schon 
früher arbeiteten. An der Partitur 
arbeitet auch der amerikanische 
Komponist Dmitri Tjomkin. Absol­
vent des Peterburger Konservato­
riums. Ein solcher Film war schon 
lange sein Wunschtraum.

Nach den Aufnahmen in Obninsk 
und. Moskau begeben wir uns nach 
Leningrad, das im Leben Tschai­
kowskis eine große Rolle spielte. 
Später werden in Moskau Szenen 
aus der russischen Fastnachtswo- 
ehe gefilmt. Dies gehört zum Pro­
log. Es folgen auch Aufnahmen — 
Venedig. Florenz, Faris ■—* r~ 
brigde.

nahmen .* A 
und Catnl y

(APN)

(Schluß von S. 3)

Viele Hunderte Frauen gab cs 
In dieser Zeit, deren Schicksal 
hundertfältig verschieden war, 
doch bei näherer Betrachtung 
verschieden nur In Einzelheiten. 
In der Gestaltung einzelner Epi­
soden. Im wesentlichen glichen 
alle einander und flössen endlich 
in eine Gestalt zusammen. Das 
waren Entbehrung, geistige und 
körperliche Prüfungen, die bis­
weilen ans Unerträgliche grenz­
ten. und Willensstärke Ausdauer. 
Und die Zuversieht In der Er­
reichung des Zieles, das In der 
Ferne stets wie ein Hoffnungs­
strahl blinkte — die Gewißheit 
des Sieges.

...Es war nur eine Episode dei­
nes Lebens, liebe Heida, von vie­
len denkwürdigen dieser leider­
füllten Zelt. Noch manche harte 
Prüfung war zu bestehen, noch 
mancher holpriger Weg zu ge­
hen. noch manche schwere Last 
zu tragen. Aber du fandest eine 
Art Befriedigung darin, daß du 
gleich allen deine schwachen 
Schultern unter die große drük- 
kende Last stemmtest und keinem 
anderen dein Teil überließest.

Auch an dem neuen Arbeitsort 
überwand sie allmählich die be­
fremdenden. oft mißtrauischen 
Blicke, die man ihr zuwarf, die 
tonlosen Worte, das kalte Be­
nehmen. Sie machte sich die Leu­
te gewogen durch ihre Zuvorkom­
menheit. Ihr Bestreben, sich nütz­
lich zu machen, mit allen an ei­
nem Strang zu ziehen.

Und sie hatte noch ihren ei­
genen, Ihr allein gehörigen 
Gram, der Ihr am Herzen nagte 
Jede Stunde Schon monatelang 
hatte sie keine Nachricht von 
Otto. Wie geht es ihm? Kummer­
volle Gedanken quälten sie, lie­
ßen sie zuweilen in der Arbeit 
Innehalten und verloren in die 
Welt blicken, der Bissen Brot 
blieb plötzlich 1m Halse stecken, 
helle Tränen preßten Ihr unge­
wollt aus den Augen, raubten ihr 
die Nachtruhe. 0, könnte sie ihm 
belstehenl Könnte «le Ihm einmal 

nur In die Augen schauen! Wird 
er ein Krüppel bleiben? Fast 
zweifelte sie nicht daran. Und 
wenn auch! Möge er nur kommen, 
bei ihr sein. Sie Ist stark, sie 
wird die Sorge um ihn, den Ge­
liebten. und um den Kleinen gern 
tragen. Ja, sie wlrd's schon schaf­
fen! Nur zusammen sein. Wäre 
das nicht der Gipfel des*Glückes?

Sie sah. daß auch Jede andere 
Frau ihren eigenen Kummer nat- 
te. Marja bekommt auch schon 
seit Monaten keine Nachricht 
Die alte Petrowna hat Ihren 
dritten, den letzten Sohn verab­
schiedet, Luscha—auch erst 23— 
mit genau so einem Goldjungen 
wie Ihr Vikl, hat neulich das so 
gefürchtete amtliche Schreiben 
„als Held gefallen" erhalten. Ihr. 
Heida, blieb die Hoffnung, die­
ses süße Vorgefühl des noch 
möglichen Glücks. Wie viele 
waren auch dieses letzten Trostes 
beraubt. •

GLEICH am ersten Tag der 
Schulferien meldete sich 

Heida beim alten Jeftm. der zu­
sammen mit der robusten Warwa- 
ra dem Kolchos vorstand. Man 
solle Ihr eine Arbeit anweisen.

Der alte schlichte Mann sah 
sie eine Welle verdutzt an. er 
konnte nicht recht begreifen. 
Denn, obwohl sich die Leute da­
mals selten über etwas wunder­
ten, kam ihm das Anliegen die­
ses schmalen zarten Geschöpfes 
doch wunderlich vor. Sie sah, 
verstand seine Verwirrung und 
half Ihm Ihrerseits verstehen. 
Sie kamen überein, daß die Leh­
rerin mit den Schulmädchen — 
die Jungs von 10 und mehr Jah­
ren zählten sowieso zu den Arbei­
tern — eine Arbeitsgruppe bil­
den soll. Es gab genug zu tun, 
wo sich die Schülerbrigade be­
währte und dabei andere frei­
machte, die mit Sense und Harke, 

mit Forke und Spaten auszogen. 
Heida war froh, sich so einzuset­
zen. War sie doch Lehrerin und 
Erzieherin von Natur aus. Der 
Innige Verkehr mit den Schüle­
rinnen gab ihr manche Gelegen­
heit. sowohl die Psychologie der 
Kinder zu studieren, als auch Ih­
re eigenen pädagogischen Fähig­
keiten zu prüfen und zu entfal­
ten.

Sie Jäteten die Beete im Ge­
müsegarten oder die Getreidefel­
der. bisweilen sprangen sie in der 
Viehfarm ein oder lasen Ähren 
auf einem abgeernteten Feld. Die 
Lehrerin fand Immer etwas zu er­
zählen. die Kinder zu unterhal­
ten. Schneller verging die Zelt, 
und die Beschwernisse der Ar­
beit waren weniger , zu spüren. 
Und sie selbst trug ihre Last 
leichter. Wenn sie dann zur kur­
zen Rast am Rande eines Hains 
oder im Schatten eines Heuscho­
bers hockten. Ihr karges Mittags­
brot verzehrten oder bloß eine 
hohle Hand voll Weizenkörner, 
aus einer Ähre geribbelt, ge­
kaut hatten, wenn über ihnen die 
Hlmmclsdecke zartblau glänzte, 
die Bäume so friedlich raunten 
und die Lerche — ein zitterndes 
Pünktchen — »o' sorgenfrei tril­
lerte. da fingen auch in Heldas 
Innern wohlig die Salten an zu 
klingen. Erst summte sie dem 
Blätterwerk nach, dann drangen 
die hellen klaren Töne nach au­
ßen und tilgen Schmerz und 
Leid...

Musik und Gesang — du be­
zaubernde Gabe der Götteri

Außer Ihrem persönlichen Leid 
trug Heldä mit allen das große 
Leid des Heimatlandes. Einem 
scheußlichen Ungetüm gleich 
drang der Feind Im Süden des 
Landes tausendköpfig nach Osten. 
Wie bekralltc Tatzen eines Dra­
chens gehoben sich seine Armpen 
vor. Städte' brannten, blühende 
Landstücke wurden verwüstet. 
Die Krim, die Gebiete des Don. 
des Kuban. Nach der Wolga 

streckte das Ungeheuer seine 
Fühler aus. Die Wolga! Nie frü­
her erkannte das Volk und Hei­
da mit ihm. wie unschätzbar teu­
er Jedem Sowjetmenschen dieser 
Strom, das Kleinod der Nation. 
Ist. wie frevelhaft das Streben 
des unersättlichen Raubtiers, sei­
ne blutige Hand danach auszu­
strecken.

Abends erlebte Heida ein 
Stündchen In trautem Alleinsein 
mit ihrem Goldjungen. Mit wel­
cher Freude sprang er Ihr In die 
Arme, und sie hob ihn hoch, 
drückte Ihn an sich und herzte 
ihn.

Sie erzählte ihm ' von ihrem 
Tagewerk, von heute und mor­
gen. Und so redete sie sich all­
mählich In die Zukunft hinein. In 
manche lichte Phantasie. Und der 
Kleine verstand den lieblich-freu­
digen Ton ihrer Rede und Jauchz­
te und sprang.

Bisweilen aber, wenn sie für 
eine kurze Minute auf den Sche­
mel sank, umkreisten sie wie bö­
se Gespenster ängstliche Gedan­
ken, eine Schwäche überkam 
sie... O wie wenig vermag sie, 
wie war sie klein und hilflos In 
diesem brausenden, stürmischen, 
tobenden, peitschenden unheilvol­
len Meere des Lebens, wo es kei­
ne Nachsicht, keine Schonung 
gab.

Zwei helle klare Brünnleln 
quollen dann über und trop-tropl 
rieselten herab, die salzigen Per­
len. Emst wurde dann das Ge­
sicht des lieben kleinen klugen 
Vlkl. Er kraxelte auf den Schoß 
der Mutter, streichelte Ihre Wan­
gen und lallte: „Mamm. lu-la". 
Sing! hieß das In seiner Kinder­
sprache.

Und sie sang und glaubte an 
die Worte des Liedes...

WIEDER brauste der Sturm­
wind1 über die kahle Step­

pe, trlob trockenen Schnee wie 
Sand durch die Straßen, heulte In 
den Schornsteinen, rüttelte an 

den Fensterläden. Und doch war 
es ein Tag ungestümer Freude 
für Heida, für alle Menschen des 
weltentlegenen Steppendorfes. 
Geschlagen war der Feind vor der 
Wolgastadt. Jetzt wälzte er sich 
zurück wie ein dunkler Schat­
ten vor der steigenden Sonne. 
Jeder Mensch fühlte — das war 
die Entscheidung. Jetzt Ist dem 
reißenden Tier das Rückgrat ge­
brochen. In Jedem Herzen Jauchz, 
te die Freude, denn man sah das 
bestätigt, woran man immer 
glaubte, worauf man mit Zuver­
sicht wartete.

Und wieder lag nach vielen Ta­
gen ein schmutziges zerknülltes 
Dreieck In Ihrer Hand und die 
schmale schwache Hand zitterte, 
und sie selbst bebte am ganzen 
Körper, als hätte Sie ein Flebtr- 
frost ergriffen vor dem. was die­
ses unscheinbare Blatt enthielt.

O Menschenherz, wie viel 
kannst du ertragen!

Nichts ist so beständig wie der 
Lauf der Zelt. Unentwegt wie aas 
Kreisen der Planeten im Weltall 
rinnen Stunden. Wochen. Jahre. 
Zehn Jahre Ist ein großer Zeit­
raum, solange sie vor uns liegen, 
kurz erscheinen sie, wenn wir auf 
sic zurückbllckcn. Noch viel 
Schweres mußte Heida erleben, 
auch manche freudige Stunde 
wurde Ihr zuteil. Jubelnd be­
ging das Land den Tag des 
Sieges. Sie hatten durchgehalten, 
die Sowjetmenschen, und ihr be­
ster Glaube an die Ankunft die­
ses Tages war nicht zuschanden 
geworden. Und Otto war zurück- 
gekehrt. abgehärmt zwar., aber 
wohlbehalten. Und sie hielten 
sich umschlungen, die drei, in 
maßlosem Glück.

Ihre ehemaligen Schüler wa­
ren zu Männern herangereift. 
Eine neue Generation saß auf den 
Schulbänken.

Und noch ein Jahrzehnt...

UNTER den Fahrgästen, die 
auf dem Bahnhof einer si­

birischen Stadt aus dem Zug stie­
gen, war ein Mann ehrwürdigen 
Alters. Festen Schrittes betrat 
er das Bahnhofgebäude, gab sei­
nen Koffer ab und trat hinaus auf 
den freien Platz. Graue Dämme­
rung füllte den Platz und die an­
liegenden Straßen. Der Minn 
schritt zu dem einsam wartenden 
Personenwagen mit den Schach­
würfeln. Als er die Adresse an­
gab. sagte der Schofför:

„Das Ist das Neubauviertel. Da 
nüssen wir einen bedeutenden 
Umweg machen, dort Ist alles so 
durchwühlt und aufgegraben." 
Der Fahrer mußte ein Patriot sei­
ner Stadt gewesen sein. Er mach­
te beim Fahren den Fremdenfüh­
rer.

„Was wir nicht alles In den 
letzten Jahren gebaut haben! Al­
lein dieses Gebäude hier! Nicht 
wahr — ganz Imposant? Der Pio­
nierpalast. Und nebenan das neue 
Lehrerhaus. Da ging’s gestern 
abend toll her. Sind Sie nicht 
auch Lehrer?" fragte er unver­
mittelt

„Jawohl", sagte dieser lächelnd.
„Wissen Sie. ich hab ein geüb­

tes Auge. Fast Immer errate Ich 
den Beruf meiner Kunden. Ja. ge­
stern abend hätten Sie dabei sein 
sollen! Eine Lehrerin wurde ge­
feiert. die Deutschlehrerin von 
der pädagogischen Schule. Fünf­
undzwanzig Jahre selbstloser mu­
stergültiger Arbeit. Ihr wurde 
der Titel „Verdiente Lehrerin der 
Republik" zuerkannt. Begrüßun­
gen. Geschenke. Na, sie hat’s red­
lich verdient.“

„Kennen Sie diese Lehrerin?"
„Was heißt — Ich?“ Die ganze 

Stadt kennt sie. Ihr Bildnis war 
In der Zeitung — und überhaupt- 
Sehen Sie. Jetzt müssen wir zwi­
schen Baugruben und Betofiblök- 
ken lavieren..."

Also hier — sagte sich der al­
te Lehrer, als er In den Treppen­
flur trat.

Er konnte steh an seine Studen­
tin Heida Meierte nur nebelhaft 
erinnern. In seinem Gedächtnis 
lebte sie als schlichtes, beschei­
denes Mädchen, fleißig und ge­
wissenhaft Im Lernen, sonst aber 
war sie Im Schatten geblieben. 
Ja, und noch wie eine Blitzauf­
nahme — auf der Schulbühne. 
Was sie damals sang, wußte er 
nicht mehr, aber es hatte Ihn 
ergriffenl

Langsam stieg er die Treppe 
hoch, und Bilder längst vergan­
gener Zelt rollten sich vor Ihn) 
ab. Auf dem zweiten Treppenab­
satz mußte er für einige Minu­
ten Innehalten — das Herz. Also 
Rüstig heißt sie Jetzt. „Heida 
Rüstig“ halte sie sich In dem 
warmen, vertraulichen Brief an 
Ihn unterschrieben. In dem Brief, 
der das Gemüt des alten Lehrers 
erschütterte und sein Herz hö­
her schlagen Heß. Irgendwie hat­
te sie seinen Wohnort ausfindig 
gemacht und Ihn so herzlich ge­
beten. sie gelegentlich zu besu­
chen. Was Ist denn einem Leh­

rer schätzenswerter als die gute 
Erinnerung seiner Schüler? Er 
lebt Ja In seinen Schülern fort

Noch langsam zwei Treppen 
hoch. Er klopft an.

T\ER EMPFANG war mehr 
als herzlich. Heida war 

Jugendlich übermütig. Sie wußte 
nicht, was sie zuerst tun oder sa­
gen sollte. Sie umhalste den al­
ten Lehrer wie eine zärtliche 
Tochter den lang vermißten- Va- 
ter.

„So’ein Glück. so eine Über­
raschung. so eine Freude!"

Dann stellte sie vor:
„Otto, mein Mann. Und dèr 

Struwelkopf — mein Einziger."
Sie konnte sich noch Immer 

nicht fassen:
„So viel Glück, so viel Glück 

und Freude auf einmal. Jetzt wür­
de Ich das wertvollste Kleinod 
mit leichter Hand hinausschleu­
dern In die Baugrube. Nicht etwa, 
um den Zorn der Götter abzuwen­
den. sondern, weil mir Jedes Ju­
wel nichtig erscheint Im Ver­
gleich zu dem. was alles heute 
auf mich niedergekommen ist. 
Gestern abend erst das", sie 
zeigte auf ein hellblaues Abzei­
chen an ihrem Jackett. „Heute 
karti Viktor aus der Hauptstadt. 
Ist In die Aspirantur aufgenom- 
men worden. Und jetzt kommen 
Sie. Heber Lehrer, dazu, und 
die Freude schäumt über."

„Nehmen Sle’s als Lohn für 
das Schwere, was Sie vor zwan­
zig Jahren tragen mußten."

„Ich weiß nicht, wie Ich mei­
ner Freude Luft machen soll".

„Aber Ich weiß es — singen 
Sic."

Sie setzte sich an das Klavier. 
Heß Ihre zierlichen Finger über 
die Tasten gleiten, dann ertönte 
ungezwungen und leicht Ihre 
Stimme. Innig und herzlich. Um 
sie hgrum staden drei Männer— 
Repräsentanten dreier Generatio­
nen. Jeder erlebte diese feierli­
chen Minuten auf eigene Art.

Eines freilich war uns allen 
gleich — wir waren freudig er­
regt... Aber halt! — hab len da 
nicht ein kleines Geheimnis ent­
hüllt? Na. ist das Wort einmal 
gefallen, so mag's denn auch’ 
sein.
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